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Allgemeines 

über die systematische Einreihung der Taubenvögel waren 
die Ornithologen lange Zeit verschiedener Auffassung. Noch 
1918 vereinigt sie FLÖRICKE mit den Flughühnern zu einer 
Ordnung Girrvögel, Gyrantes. Es kann zwar nicht ge'leugnet 
werden, da:ß ej,genthche Tauiben und F'lugihüihner manches mit­
einander gemeinsam haben. Doch bilden, streng genommen, 
die Tauben eine so deutliche albgeschlossene Gruppe, da:ß ihre 
Zusammenfassung in einer eigenen 011dnung durchaus ,logisdh 
und berechtigt ist. 

Schon lange vor Christi Geburt hat sich der Mensch für die 
Taubenvö·gel interessiert. Die e11ste ge·schichtliche Kunde von 
ihnen findet sich in den ersten historischen Zeiten des ägypti­
schen Reiches. Abbi,1dungen dieser Vögel finden sich schon in 
Bildw~rken aus der Zeit der Pharaonen gegen 3000 v. Ch. Den 
alten Ägyptern, Grie,chen und Römern war die Taube ein heili­
ger Vogel. Auch in der Bibel spidt sie eine nicht unbedeutende 
Rolle. Noe ließ eine Taube aus der Arche fliegen, die zu ihm, 
einen Ölzweig im Schnabe:l tragend, zurückkehrte. Das mo~ 
<>aische Gesetz nannte unter den als Dank- und Sühneopfer ge­
eigneten Tieren auch die Taube. In der katholischen Kirche wird 
eine weiße Taube mit ausgebreiteten Flügeln als Symbo1l des hL 
Geistes dargesteLlt. Dieses Bild wu11de wahrscheinlich deshalb 
übernommen, weil die T auibe als Sinn:bild der Reinheit, des 
Friedens, der Liebe und Du1dsamkeit angesehen wurde, alles Ei­
genschaften, die in schroffem Widerspruch zur Realität stehen. 

Die Alten sahen in der Taube nicht nur ein Nahrungsmit­
teL Bei Anakreon (350 v. Gh.) finden sich die ersten Aufzeich­
nungen über die Ausnützung der diesen Vögeln eigenen Hei­
matssinnes und Orientierungsvermögens, indem bei Kampfspie­
len und Belagerungen Tauben als fhegende Boten im Nachrichten­
dienst Verwendung fanden. Ricihtige Einrichtungen von Brief­
taubenpasten finden wir bei Ägyptern und Persern; man tut aber 
wohl, die damaligen Tauben nicht als «Brieftaube » im heutigen 
Sinne aufzufassen. Aristoteles ( + 320 v. Chr.)berichtet, da:ß da­
mals schon Tauben als Sport gezüchtet wurden. Man mußte also 
schon zahme Tauben, d. h. Haustauben, zur Verfügung haben. 
Hieran anschließend sei erwähnt, daß besonders im Mittelal­
ter, man die Taubenliebhaberei zu unterdrücken versuchte. Ein 
Erlaß aus dem Jahre 1299 von Nürnber·g be·legte das Halten 
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von Tauben mit einer Strafe von 50 Pfund. In Frankreich war 
das Halten von Tauben ein Vorrecht des Adels. Heute hat die 
Zucht zahmer Haustauben, besonders als Sport, eine große Aus­
dehnung angenommen. 

Was die WiLdtauben anbelangt, so sind heute über deihun­
dert Arten bekannt, die fast über die ganze Erde verbreitet sind. 
Sie sind besonders zahlreich im indo-australischen Gebiet. Die 
dortigen Arten können recht verschieden von den europäischen 
Formen sein. Wir finden dort Bodenbrüter unter ihnen, die sich 
durch Kurz,flügel und Langschwänze ausz·eichnen. In der palä­
arktischen Region leben rund 20 Arten. Davon kommen für 
unsere Gegend vier Arten in Betracht. 

Die Tauben haben einen geraden und weichen Schnabel.. 
An der Endhälfte ist derselbe mit einer Hornschicht üherzogen, 
an der Wurzelhälfte ist er mit einer weichen Haut versehen. 
Diese bedeckt die schlitzartigen Nasenlöcher wie eine Kappe. 
Wenn die T aulben trinken, stecken sie den Schnabel bis an die 
Nasenlöcher ins Wasser und saugen. Das Trinkbedürfnis ist 
groß, weil sie in der Hauptsache von Trock<enfutter, Getreide, 
Sämereien und W a1dlbaumfri.ichten leben. Die Nahrung wird 
ganz verschluckt. Der weiche Schnabe'l ist zum Zerkleinern nicht 
eingerichtet. Auch können die Tauben nicht, wie Raubvögel z. B. 
und Meisen, die Nahrung mit dem Fuße festhalten. Im Kropfe 
wird die verschluckte Nahrung aufgeweicht, aufgequeUt und so 
zur Verdauung vorbereitet. Dieser Kropf bildet die Fortsetzung 
des weiten Schlundes. Er ist zu zwei Seitentaschen ausgebuchtet 
und sehr dehnbar. Zur Brutzeit verdicken sich seine Wände. 
Sie bekommen auf der Innenseite eine Zellschicht, die beständig 
abgestoßen wird, zerfällt und dann die sogenannte Kropfmilch 
bildet, mit der di·e Jungen in den ~ersten Lebenstagen ernährt 
werden. Diese Kropfmilch wurde lange Zeit für ein Gebilde an­
gesehen, das eine der Milch der Säugetiere entsprechende Zu­
sammensetzung habe. Das ist aber naoh den neuen Forschungen 
nicht der Fall, da wesentliche ße,standteile der Säugetiermilch 
fehlen. Es ist vielmehr ein käseartiger Brei, der sich sowohl im 
Kropfe des W eibchens als auch des Männchens bildet. Schon 
nach fünf Tagen werden, bei den Haustauben, den Jungen zu­
gleich mit der Kropfmilch kleiner'e Sämereien verabreicht. Wild­
tauben, die man Haustauben zur Aufzucht untergelegt hat, ge­
hen um diese Zeit leicht ein ; vieHeicht darf desha,lb angenommen 
werden, daß sie länger mit der KropfHüssigkeit ernährt we11den. 

Die Fütterung der Jungvögel geht auf folgende Art und 
We,is'e vor sich. Die ]uv. Iboihren ihren Schnabel in den Schna­
belwinkel der Altvögel ein, worauf diese den Kropfinhalt her­
aufwürgen, so da'ß die Jungen denselben im Elternschlund in 
Empfang nehmen können. Junge Tauben, auch Haustauben, 
halbe ich so großgewgen, daß icih anfänglich Brot im Mund zer-
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kaute, 'später aufgequellte Kömer in den Mund nahm, und dann 
die aufzuzi~ehenden Vögel ihren Schnaibe,l in den Mund einstek­
ken ließ, aHwo sie die Nahrung aufnahmen. Da auf diese Weise, 
besonders bei Brotverfütterung, sie leicht Kopf und Halsfedern 
besdhmutzten, na!hm ich ~später aufgequellte Körner in die ge­
schlossene Hand und ließ die Tauben dieselben aufnehmen, in­
dem sie den Schnabel zwischen meine Finger hindurch steckten. 
Der Erfolg war ebenso sicher. 

Die Läufe ~der Taubenvögel sind kurz und nicht länger als 
die Mittelzehe. An jedem Laufe befinden sich vier kurze, vol'l­
ständig getrennte Zehen, von denen drei nach vorne und ~eine 
nach hinten gerichtet sind. Die hinterste steht nicht höher ah die 
drei vordern. Jede Zehe endet in einem !kurzen Nagel. Die 
Taube kann nicht sdharren wie die Hühner, nur picken. 

Die Tauben ~leben in Einehe. Doch ist die eheliche Treue 
alles andere als das, was uns Sage und Bibel erzählen. Das kann 
man besonders gut bei Haustauben beobachten, unter denen sich 
eine ungepaarte Täubin befindet. Auch die Taubenschwärme 
auf den Parkrasen von Monako, Nizza, beim Dom zu Metz, beim 
Münster in Straßburg usw. belehren uns eines Besseren. Der 
Tauber ist der Liebewerbende. Er balzt mit aufgeplusterten Fe­
dern, aufgeblähtem Halse und breit ausgebreitetem Schwanze, 
dessen Federn er über den Boden schleift, sein « Guruck >> aus­
stößt und dabei den Kopf neigt. Vor der Begattung wird die 
Täubin in der Regel gefüttert, indem sie, wie die Jungen, ihren 
Schnabel in denjenigen des Gema:Ms einschiebt und die von 
diesem ruckweise aus dem Kropf hervorg~epresste Nahrung im 
Schlunde in Empfang nimmt. Häufig fliegt nach der Begattung 
das Weibchen ab. Ihr folgt das Männchen. Manchmal auch, 
und das ~ist bei Tauben sonderbar, kommt es vor, daß nach der 
Begattung der Täuiber sidh bückt und dann seinerseits von der 
Täubin ~getreten wird. Beim Begatten heißt der Täuber sich nicht 
an die Kopffedern des W eibcihens fest, wie es z. B. Hühner, 
Enten und Gänse tun; das Weibchen duckt sich mit ausgebrei­
teten Flügeln, und das Männchen häh, sobald es das Weibchen 
betritt, sich mit fLatternden Flügeln im Gleichgewicht. (Näheres 
im speziellen Teil). 

Normalerweise ~legt das Weibchen zwei Ei>er, und zwar im 
Abstande von ca. anderthalb Tagen. Diese1ben sind weiß, unge­
fleckt, schwach glänzend und ungefähr gleichhälftig. HEIN­
ROTH wirft die Frage auf, warum zur Erhaltung der Art, ein 
Rebhuhn z. B., eine so große Eierzahl lege, während die Tau­
ben mit zwei Stück auskommen, obschon diese seihwach bewehr­
ten Vögel soviele natürliche Feinde haben. Tatsächlich steLlen 
außer den Menschen auch der nesterplündernde Baummarder, 
besonders aber das Sperberweibchen, Habicht und nicht zuletzt 
der Wanderfalke :den Taubenvögeln eifrig nach. Unter 77 429 



~ 6 ~ 

Rupfungen, 257 Vogelarten zugehörend, hat UTTENDöRFER, 
der bekannte Rau:bvogelforscher, 3 106 Stück der Ringdtaube, 
196 der Hohltauhe, 6 762 der HaustauJhe, 1 der Türkentawbe 
und 1 der Lachtauibe - Total also 10 458 Stück gezählt. Das 
macht 13,5 Prozent aus. 

Auf meiner Rupfungshste, auf der 98 Vogelarten mit insge­
samt 5 137 Stück vertreten sind, steht die Ringeltaube mit 226 
Stück an siebenter, die Haustaube mit 74 Stück an 19. und die 
Turteltauibe mit einem Stück an 98. SteHe. Das macht im ·ganzen 
also 235 von W anderblken, Habicht und Sperberweihehen ge­
schlagene T auJben schlechthin aus, oder 5,8 Prozent der Greif­
vogdbeute. 

HEINROTH beantwortet nun seine Frage dahin, zwei 
Jungvögel pro Brut würden genügen, da die Rebhühner nur eine 
Brut, die Wildtauben aber mehrere machen und desha1b minde­
stens sechs Jungvögel pro Jahr großziehen. 

Beide Gatten füttern. Desha~b ist es nicht notwendig, daß 
der brütende Vogel von dem andern ernährt wird. Ungepaarte 
Haustaubenweibchen legen zwar auch, brüten aber nicht. Die 
Bebrütung erfolgt unmittelbar nach Ablage des ersten Eies. Die 
Bebrütungsdauer beträgt je nach Art 15 - 17lh Tage. Die 
Jungen kommen blind zur W e1t. Sie werden erst nach ca. fünf 
Tagen ,sehend. Sie liegen nicht, wre andere Ne,sthocker, mit nie­
dergelegtem Kopfe auf dem Nestrande, sondern sie haben eiher 
eine aufrecht sitzende Haltung, wenn ich mich so ausdrücken 
darf. Sie ziehen vielmehr den Hinterkopf zwi,schen die Schul­
tern und erhalten dadurch die Stellung, die die Alten in der 
Ruhe einnehmen. Bekanntlich legen die TauJben beim Schlafen 
den Kopf nicht unter das Gefieder, wie es die Hühnervögel und 
viele andere Vogelarten tun. 

Die einheimischen T auiben sind entweder Offen- (Baum­
und Strauch) brüter wie Ringel-, Türken- und Turteltaube, oder 
sie sind Höhlenbrüter wie die Hohltaube. Zu den Halbhöhlen­
brütern rechne ich unsere Haustaube, weil sie gerne in Ni­
schen ihr Nest anlegt. Letzteres ist ein einfacher Bau aus Rei­
sern, Würzelchen und ähnlichem Mate11ia!l, das in der Nest­
mu1de feiner ist. 

Die Jungen schlüpfen in einem kürzeren Zeitabstand als es 
derjenige ist, der zwischen der A!hhge des ersten und des zweiten 
Eies festgestellt wird. Wahrscheinlich kommt dies daher, daß 
anfänglich der Brutvogel nm auf dem Ei steht, ohne ·es zu be­
brüten. Es wäre dies somit nur eine Schutzmaßnahme, um das 
leichte Entdecken des weißen E~ies zu verhindern. 

Ob die Taube ursprünglich nur Höhlen- oder Offenbräter 
war, läßt sich schwer sagen. Für die erste Annahme spricht das 
weiße Ei, für die zweite das Eintragen von Nistmaterial. 
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Die jung geschlüpften T aUiben sind mit haar artigen, gelbli­
chen Daunen bekleidet. Augen- und Stirngegend sind nackt. Sie 
befiedern sich auch später als die übrigen Körperteile, denn 
dort sitzende Federn wären der Entnahme des Futters aus 
dem Schlunde der Altvöge<l hinderlich. 

Die geLblichen Erstlingsdaunen sind nicht solche im eigent­
lichen Sinne des Wortes. Es sind vielmehr Borstenbüschel, die 
auf den Spitzen der baLd sprossenden Federn aufsitzen, wie sich, 
wenn die Federstoppeln etwas entwickelt sind, leicht feststellen 
läßt. . 

Die Außenfedern, zu denen Flügel-, Steuer- und Deckfedern 
gehören, sind am zahlreichsten. Unter ihnen liegen die Daun­
federn. Jeder Taubenzüchter weiß, daß die Tauben gerne baden. 
Das Badewasser ist bald mit dem sogenannten Taubenpuder 
überdeckt, der auch beim Hantieren im T au:benschlag so leicht 
an den Kleidern anhaftet. HEINROTH sieht seinen Zweck im 
Schutze des Gefieders gegen Durchnäßtwerden. Die Bürzel­
drüse der Tauben i~st nämlich seihwach entwickelt oder sie fehlt 
ganz. Der Daunenstaub muß nun zum Zwecke dienen, dem 
bei anderen Vogelarten das Bürzelöl dient . .Aiber, wo kommt 
dieser Staub her ? Von den unter den Deckfedern liegenden Dau­
nen. Sie haben von allen Federn die dünnsten Kiele und die fein­
sten Fahnen. Ihr Schaft wird an seinem untersten Ende nie­
mals fertig, sondern wächst beständig aus dem Balge hervor, 
während die obern Enden abgestoßen we11den. Diese Daunen 
schütten nun den blauwe·ißlichen StaUJb aus dem o:bern offenen 
Ende des Balges aus; er 1st also zweifellos der Rest der Flüssig­
keit, aus welcher die Feder gebiLdet wird; möglicherweise besteht 
er aber auch aus der Zerbröckelung der Haut, die zwischen Ma­
trix und Feder liegt und die in dem Maße abgestoßen wird, wie 
die Feder sich vergrößert und vertrocknet. Die Mehrzahl ~solcher 
Daunen befinden sich in der Hüftengegend sowi·e an den Seiten 
des Rückens. 

Die jungen Tauben werden ungefähr vierzehn Tage lang 
von den Alten gehudert. Sie gehen aus dem Nest, bevor sie selb­
ständig sind. Die Bruten sind ineinandergeschachtelt, d. h., es 
befinden sich bereits die Eier der anderen Brut im Nest bevor 
d1e juv. auf sich allein angewiesen sind. Die Jungen der Höh­
lenbrüter, bei uns also der Hohltaube, bleiben bis zum Selb­
ständigwerden in der Höhle, was bis zum Alter von ungefähr 
35 Tagen der Fall ist. Um diese Zeit schlüpfen die Jungen der 
folgenden Brut. Wenige Wochen nach dem Selbständigwerden 
mausern die Jungtauben sowohl das Klein- a<ls auch das Groß­
gefieder. Das zweite Gefieder ist dichter, besteht also aus mehr 
Federn wie das erste. Das Großgefieder des ersten Kleides ist 
wesentlich kürzer als das des zweiten, somit gibt es ein gutes 
Unterscheidungsmerkmal für das Alter ab. Es fehlt ihm auch 
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der intensivere metallische Schrmmer. Die Altvögel haben eine 
Jahresmauser zwischen Mai bis Oktober. A1le Klein- und Groß­
federn werden dann gewechse~lt mit Ausnahme vielleicht der 
Armschwingen. Darüber sagen LA V ALLE und LIETZE in 
« Die Taubenrassen >> : « Die Vermauserung der Armschwin­
gen erfolgt nur nadh und nach, und zwar dergestellt, dass jedes 
Jahr ~eine einzige Feder mausert. Die Erneuerung dieser Federn 
erfolgt demnach erst vollständig in einem Zeitraum von zehn 
Jahren. Die Armschwinge, welche den Handschwingen am 
nächsten steht, kommt zuerst an die Reihe, und dann im nächsten 
Jahre die folgende usw. Aber auch in der Form weicht die neu 
erscheinende Armschwinge von der alten ausgefallenen ab. Die 
neue Feder ist immer im Oberteil der Fahne abgestumpfter als 
die alte und auch kürz,er. Aus der Anzahl der neugebildeten 
Armschwingen läßt sich das Alter der Taube mit Sicherheit an­
geben ... >> Als ich Tauben hielt, war ich noch zu jung, um 
auf solche Vorkommnisse aufzupassen. Von anderen Züchtern 
konnte mir niemand diese Angaben bestätigen. Ich überlasse sie 
daher denselben zur Nachprüfung, wobei ich den Laien darauf 
aufmerksam machen möchte, daß die Handschwingen die zehn 
ersten Federn bilden und die erste Armschwinge somit die elfte 
des Elügels ist. 

Was den bereits kurz gestreiften Charakter der Tauben 
anbelangt, so begegnet man im Volke noch ganz fal,schen Vor­
stdlungen. Darüber wissen die Züchter von Haustauben am 
besten Bescheid. Es gibt kaum ein Haustier, das streitsüchtiger 
und rücksichtsloser gegen seinesgleichen ist als di~e Haustaube. 
Ein ungepaarter Täuber zerstört Nest, Gelege und Junge vor­
handener Paare. Die Alttauben sind unduldsam gegen die Jun­
gen anderer Paare, ja, gegen ihre eigenen, sobald die Jungen der 
folgenden Brut da sind. Sie sind auch futterneidisch. Um die 
Nistgelegenheit gibt es nicht sehen ~schwere Kämpfe, wobei 
Schnabel und Flügel als Waffe dienen. Wenn der Mensch 
trotzdem die Taube zum Haustier gemacht hat, so deshaLb, weil 
ihr munteres Wesen ihm viel Freude bereitet, ihre Zucht sowohl 
inbezug auf Form und Farbe als auch die Ausbreitung des 
Brieftaubensportes ihm einen angenehmen Zeitvertreib bietet, 
und schließlich Taubenzucht eine wiUkommene Beigabe zum 
Küchenzettel liefert. über Nutzen und Sdhaden im speziellen 
Teil. 

Die bei uns lebenden WiLdtauben gehör,en den beiden fol­
genden Gattungen an. 

Zur ersten gehören Ringel- und Hohltaube (auch Felsen­
taube und verwilderte Haustaube, Ratz), zur zweiten die Turtel­
taube, die Türkentaube, 0sowie die bei uns ab und zu in Käfi­
gen gehaltene Lachtaube). 

* * * 
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Bestimmungstabelle 

1. Lauf vorne tbefiederl, Sieihe unter 3. 

2. Lauf gänz!lich unhefiedert, Siehe unter 8. 

3. F~lügel uher 230 mm, Hauptfavbe taulbenbtau. S. u. 5. 

4. Flüge[ unter 230 mm, Siehe unter 8. 

5. Am V ortderrand des Flü:gels grosser, weisSie·r Längsfle·ck, 
keine sohwarz·en Querbinden, Siehe unter 7. 

6. Kein weisse·r F1eok am Vorderrand des Flügels, zwei 
schwarze Querbinden über den Flügel, Bürzel dunkel. Hohltaube. 

7. a) Unterbrochener weisser Halsring .... Ringeltaube ad. 
b) Kein wei1sser Ha:lscing ......... Ringeltaube juv. 

8. a) Hauptfarbe braunrötlich mit schwarzen Strichen; 
Schwanz gestuft. Siehe unter 9. 

b) Hauptfarbe blasser, Siehe unter 10. 

9. a) an den beiden Halsseiten 3 1schwarze und Vli·er weisse 
Striche, Schwanz gestuft . . . . . . . . . Turteltaube ad. 

b) Ohne Striche an den Halsseiten ... Turrteltaube juv. 

10. a) Hauptfarbe ·isaJbeHgelb . . . . 
b) Hauptfaiibe blass graubraun, 

Schwanz ~aufbllend l~ang . . . . . . 

. Lachtaube. 

Türkentaube. 
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I. Gattung, Feldtaube, Columba L. 1758 

Zweite Schwinge am längsten. Hauptfarbe taubenbLau, am 
Halse metallischer Schimmer. 

1. DIE RINGELTAUBE. 

COLUMBA PALUMBUS PALUMBUS L. 

NAMEN. Luxemburgisch : Döck Bösc:hdauf. - Deutsch : 
Ringeltaube. - Französisch : Pigeon ram~er. - Englisch : W ood 
Pigeon.- Holländisch: Houtduif.- Wissenschaftlich: Colum­
ba palumbus L. 1758; Columba palumbus palumbus HART. 1910. 

BESCHREIBUNG. Diese grösste unsever Wildtauben ist 
in der Hauptsache aschgrau. Kopf und Ha,ls sind graublau. Zu 
beiden Seiten des Halses befindet sich ein we,isser Flecken. Hals 
und Nacken schaJern purpurn. Oberrücken und Flügel sind 
graublau. Letztere haben einen breiten weissen Rand, der auch 
während des Fluges gut sichtbar ist. Das Blau am Bürzel ist hel­
le>r. Die Schwanzfedern sind gegen das Ende zu dunkel und sind 
mit einem weissen Querstreifen versehen. Die Unterse~ite ist un­
rein weiss. Der Sdhnabel ist an der Wurzel rot. - Das Weibchen 
ist schwer vom Männchen zu untersche~den. Die Farben sind im 
allgemeinen kaum blasser, das Gewicht etwas geringer. - Den 
Jungen fehlt :der beiderseitige weisse Halsf1ecken. 

Durchschnittsmasse : Länge 40 - 43 cm; Flügel 25, Schwanz 
17 - 18, Schnabel 2,5, Lauf 3,3 cm. 

VERBREITUNG und AUFENTHALT. Die Ringeltaube 
ist in ganz Europa verbreitet, ~ausgenommen im hohen Norden 
über dem 65. Breitegrad hinaus. Ostwärts geht srie bis weit nach 
Asien hinein. 

NEBENFORM: Oolumba palumbus maderensis TSCH. auf Madeira. 

Die Ringe'lau:be bevorzugt den Tannenwald, doch nimmt 
sie auch leicht reine Laubwälder, Feldhöher und Parkanlagen als 
Brutraum an. Wenn sie in Ruhe ~gelassen wird, siedelt sie sich 
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inmitten der Ortschaft an. So :fand ich si,e brütend in der Baumal­
lee zu Mondorf die z.tum Staatspark führt, be1i Möstroff auf einem 
Nussbaum direkt am Eingang der Orts~haft, zu Frisingen auf ei­
nem Nussbaum inmitten eines Hofes, in e,inem Obstgarten, ja, 
auf einer l<!a:stanie direkt an der Landstrasse. Zur Nahl'ungssuche 
liebt sie weite Fe·1der. 

EIGENSCHAFTEN und EIGENTüMLICHKEITEN. Die 
Ringeltaulbe ist ein S 1ehr kluger, 'Sehr vorsichtiger VogeL Sie ist 
sehr scheu. Wo man sie aber in Ruhe lässt, wird sie fast zutrau­
lich. Dann spaziert sie, wie z. B. in Mondorf ,s,ohon festge­
steHt werden konnte, auf d:em Rasen in nächster Nähe der Spa­
zi•erwe•ge, ohne weiter Notiz von den lustwandelnden Parkbe­
suchern zu neihmen. Im Walde aher 1l~sst si•e den Menschen niciht 
nahe ,an sich herankommen. Sie Uiegt rasch alb .. Kommt man un­
versehens an •einem Brutbaum vorlbei, der am Rande des Weges 
steht, so kann es vorkommen, dass sie plötz1Lich mit vie<l Geräusch 
sich vom Nest erhebt und .das Weite sucht. Der Flug ist schnell 
und geht in ununteiflbrodhenen Flügelschl~gen vor sich. Beim Ab­
flug Matscht sie stal'k mit den Flügeln; der msche Flug verursacht 
einen ·etwas pfeifenden Ton, der wie «Tschüscihü» lautet. Auf 
dem Boden bewegt die,se Taube, wie alle andern T auhenarten, 
s:idh in zierlichen Schritten vorwärts. Dabei nickt sie be•ständig 
mit dem Kopf. Die Ringe,Jtaulbe leibt während der Brutperiode 
paarweise, später vere,inigt sie sich zu ·grö,sseren, ja gmssen 
Schwärmen, die fe~dernd um!herzi·elhen, gemeinsame Schlafplätze 
aufsuchen und sich auch gemeinsam auf die W ande·r•schaft hege·· 
ben. Ihre Reise führt sie nacih Südeuropa, audh wohl bis nach 
Nordwestafrika. 

Ober den Herbstflug gebe 1icih folgende Auszüge aus meinen 
Notizen: 

13. 10. 32 : Ohe'r 250 Stück zwischen Tüntingen-S~ul auf Brach­
~e1dern; 

23. 10. 38 : Ziehende Seiharen von 130, 14, 25, 64, 46, 33, 25, 46, 5 
Stück; 

29. 9. 45: ca 120 Stück bei Peppingen; 

30. 9. 45 : ca 430 Stü,ck Sie fallen 'bei einer WassersteHe bei Pep­
pingen ein und, nacihdem ,sie ihren Durst ge,löscht haben, 
entf.emen sie sich in kleinen Gruppen, um dem Wal<de «Mo­
seher» bei Betternburg zuzufliegen, lin den s[,e dann zum 
Ausru!hen einfallen; (Morgens zwi'schen 10 u. 11 Uhr); 

30. 10. 45 : An dersellben Stelle fa!llen oa 30 Stück, von einem 
Wanderfalken vedo1gt, unter starkem Rauschen, verursacht 
durch den eiligen Flug im «Moselte,r» ein. Nach zweimaJigem 
V'e'rge:blidhen Stoss dreht er ab; 
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29. 9. 47 : Bei Hellingen ziehen Scharen von 8, 7, 41, 16, 100- 120, 
11, 15 Stück; 

2. 3. 47 : An derselben Ste1le 51, 31, anderntags nochmals 31 St. 
Der Heubs:tzug beginnt also zu Beginn Oktober. Woher die 

durchziehenden Herbstscharen kommen, lässt uns vielleicht ein 
Ringwiederfund vermuten. Eine Ringeltaube, beringt am 10. Juni 
1959, wuvde am 11. Oktober desse,lhen Jahres zu Chivres (Cöte 
d'Or in Fmnkreicih) •e,rbeutet. 

Frühjahrszug. Ed. MuLler-Tesch schreibt: «Die ersten Rin­
geltauben erbl,ickte ich dieses Jahr (1926) am 11. Februar. Es 
war ein Flug von 7 Stück; Am 18. 2. fielen in hiesigen Waldun­
gen (Berg-Betzdorf) Seiharen von Hunderten dieser Vögel ein». 
(Bulletin L.L.P.O., 1926 S. 58). Die ersten 7 Stück dürften viel­
leicht überwinterte Exemplare gewesen sein. 

E1igene Notizen : 
2. 4. 31 :Je eine Schar von 31 resp. 34 Stück zwis·chen Fenningen­

Leudehngen; 
1. 3. 32 : über 100 St. bei Fenningen; 
24. 3. 38 : Zwischen HeHingen - Frisingen fEegen in Richtung S. -

N. Scharen von 13, 3, 11, 5 Stück; 
22. 3. 40 : 15 Stück; 
2. 4. 46: 9, 35, 18, 5 Stück; 
9. 4. 46 : 20, 12 Stück; 
13. 3. 48 : Rund 60 St. unweit von Steinbrücken; 
26. 3. 48 :ca 200 St. im «Neuen Weihen zwischen HeUingen und 

Fdsingen; 
2. 4. 48 : Weit über 200 St. an derselben Ste:He. 

Diese Daten beweisen, dass die Ringeltaube, die einheimi­
schen sowohl wie die aus nördlichen Gegenden bei uns passieren­
den Exemplare Zugvögel sind. Zugzeit ab März bis Anfang April. 
Aber wir haben auch jeden Winter in von Jahr zu Ja:hr wechseln­
der Zahl überwinterer, die sich m. M. nach sowohl aus einheimi­
schen Vöge'ln (Standvö•gel), als auch aus fremden Gästen (\Yvin­
tergäste) zusammensetzen. Einige Beispiele : 

21. 1. 25 : vierzehn Uhr nachmittags, Ringeltauhen«ges•ang>) bei 
der Waldschule bei Esch; 

Winter 1925- 1926 : «12- 15 Ringeltauben befanden sich andau­
ernd in nächster Nähe meiner Wohnung, in den anstossen­
den Gärten, und ·suchten die stehengebliebenen Kohlköpfe 
auf. Am Nachmittag bezogen sie die Obstbäume und sonn­
ten sich. Die sonst so scheuen Vögel bekunden gar keine 
Furcht mehr. Augenblicklich, d. h. am 15. 12. sind die Tau­
ben wieder da.)) (N. HENTGEN, Ettelbrüdz, Bulletin L.L. 
P.O. 1926). 
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1930 überwintern 9 St. in Fenningen, Schlafplatz Fichtenwald; 
16. 1. 30 : Girren bei der Es eher Waldschule; 
31. 1. 30 : Giren ~m Fichtenwald be·i Niederkerschen; 
23. 2. 30 : Ein vereinzeltes Paar im EUergrund bei Esch; 
6. 12. 39 : 30 St. Galgenberg - Esch; 
4. 1. 43 : 7 St. bei Gi~sdo.rf; 
5. 1. 43 : 7 St. faHen gegen Abend bei lnge1dorf zum Schl:a~en ein; 
24. 1. 43 : Ein Paar bei Eich an den Ufern ·der Alzette; 
2. 12.48: 64 St. «auf der Meie-rchen» bei Station WeHer-<la-Tour; 

~d. Eine andere Schar von 23 Stück nicht unweit hiervon, 
im Kaffeebusch; 

19. 12. 48 : über 60 St. fliegen von der «Eisenkaul» zwischen Hel­
lingen- Frisingen dem Walde «In Buchholtz» zu: 

Die beiden unt•e-rm 2. 12. 48 erwähnten Seiharen sind äusse·rst 
scheu. Sie flie,gen sehr hodh, kommen im Nehel auseinander; die 
erste Schar habe ich aus ·dem Auge verloren; die zweite sammelt 
sidh wieder auf den Spitzen der Bäume; erst bei eintretender 
Nacht fliegen sie dem F,icihtenwa1de zu, in den die erste Gruppe 
sich niedergdassen hatte. Dieser Fichtenwald ist also offensicht­
lich Schlafquartier. Im VoLksmunde heisst er mithin nicht zu Un­
redht «Den Dauwelbösch». 

STIMME. Der 1luxb. Volksmund übe·rsetzt den Gesang der 
Ringeltaulbe mit «Loos den Hirt goen, Ko' könnt». Er kann wie­
derge•gehen wm,den mit secihs SiLben: Gugu ·guuu, ·gu guu. In 
nächster Nähe hört man auch einen leisen, rauhen Ton, mit dem 
der Gesang eingeleitet wird. Diese Stimmenäusserungen we•rden 
nur sitzend, bei stark aufgeblasenem Kropf, nie wähvend des Flu­
ges ausge•stossen. Nahe beieinandergerückt, auf einem Aste sit­
zend, sagt das Männchen auch « Ju», lerse «Juckruuu». Beim 
Neste ste>Llte ich e·in leises Rufen fest : «Ruuck, ruokguuck» und 
im Mondorfe,r Stadtpark (7. 5. 46) Oööruckguuck» (Weibchen?). 

FORTPFLANZUNG. Die Paare halten lebenslänglich ZU·· 

sammen. Sie bauen ~hr Nest aus Re•iserchen auf T annenlbäume 
und Laubbäume, in und an der Ortschaft auf Obstbäume. Ich 
fand es auf Nus,sbäumen, I~astanien, Linden, ja auf einem Zwet­
schenbaum im Garten JOST in Frisingen, auch e.inmal auf einem 
alleinstehenden alten Birnbaum auf f,reiem Felde. Fo,lgende No·· 
tizen gehen nähere Auskunft übe•r Bmtzeit und weitere Nist­
bäume: 

9. 5. 26: Nest auf einer Jungbuche, Bodenentfernung 2,84 m, 
Durchme·sser 33 x 15 cm, 2 Ei·er; 

29. 3. 28 : Nestbau; 
9. 8. 29: Ein Jungvoge'l, fast flügge; 
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14:. 8. 29 : frische Sahale eines Ringehaubeneies unter dem Nest 
auf einer U1me; 

11. 9. 29 : Paarung; 
11. 9. 29 : 2 Junge ~eben geschlüpft; 
13. 4:. 30: 3 Eier, kaum bebrütet, bei Fenningen; 
15. 4:. 30: 2 Eier, Nest auf Fichte; 
12. 4:. 30 : Rupfung eines mindestens 8 Tage ahen juv.; Eia:bbge 

also gegen den 20 - 25 März; 
18. 4:. 30 : 2 Eie,r; 
23. 4:. 31 : 2 Eier, sehr stark bebrütet; E,i,aJblage also gegen den 10. 

Apriil; 
23. 4:. 31 : Ein eben gescMüpftes juv. und ein Ei; Eiablage somit 

z;u Beginn April; 
18. 10. 31 : 2 noch nicht Hugfähige Nestlinge; 
14:. 4:. 32 : 2 juv., eben geschlüpft, eines noch nass; Eiablage ge­

gen 27. März; 
21. 7. 32: 1 juv. und 1 taubes Ei; 
22. 8. 32 : Ein einzelnes frisohes Ei, das zweite wird wahrschein­

lich noch ge:le·gt; 
23. 4:. 33 : 2 Eier noch frisch; 
27. 4:.33: 2 juv., ca 9- 10 Tage ~alt; Eiablage somit gegen den 10. 

April; 
5. 6. 33 :2 Eier; 
10. 5. 34:: 1 juv. und 1 taubes Ei; 
10. 5. 34: : 1 juv.; 
2. 5. 36 : 2 Eier, bebrütet; 
22. 4:. 38 : Drei Nester mit je 2 Eiern; 
28. 4:. 38 : 2 juv., ca 6 Tage aJt; EiaJb1a:ge somit in den ersten Tagen 

April; · 
28. 4:. 38 : Nest mit einem verlassenen Ei. 
24:. 5. 38 : 2 Eier, bebrütet; 
8. 8. 38 : 2 Eier, sichtbar bebrütet; 
24:. 8. 38 : 1 juv., noch ohne Federn, auf einem Nussbaum bei 

MöstroH dicht an der Landstrasse; 
13. 4:.39:2 Eier; 
25. 5. 4:4: : 2 stark entwickelte Nestlinge; 
25. 4:. 46 : Ein ·einzelnes Ei, stark bebrütet; 
9. 5. 4:6: Nur ein Ei sicihtbar bebrütet; Nest auf }ungbuche; 
11. 5. 4:6: 2 Eier, !Stark bebrütet; Ne,st in w~eissdornlhecke, 1,90 m 

hoch; 
1. 7. 46: 2 Eier; 
6. 7. 4:6: zwei juv., noch blind; 
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13. 7. 46: 2 Eierr, bebrütet; daJS Nest steiht 16 Meter vom vorigen 
entfernt; 

24. 7. 46: Nest auf einem Eichena:st, 3,80 m vom Stamm entfernt, 
17.50 m vom Nest vom 13. 7 und ca 35m vom Nest vom 6. 7.; 
·es enthält 2 nodh blinde juv.; 

12. 9. 46 : in «Vortbuchholtz» zu Frisingen 2 noch frische Eier; 
i:m Oktober werden die beiden juv. im Nest vom Habicht 
·gekröpft; 

29. 4. 47: Erstes Ei zu Kayl; 
28. 8. 48 : das zweite Ei eines Geleges wird an diesem Datum 

gelegt; 
17. 3. 49: Erstes Ei in Frisingen; •am 27. 4. finde ich ·das zweite 

Gelege d~eses Paares, die juv. der dritten Brut Hogen am 
23. 7. aus; 

8. 5. 50: das erste juv. sdhlüpft, anderntags das Zweite; 
2. 9. 61 : 1 juv., stark befiedert, auch noch flugunfähig, fällt bei 

Beles (GaJ,genbe·rg) aus dem Nest. 

Hieraus e11gibt sich folgendes : 
a) Die Brut beginnt Anfang Apra, doch gibt •es Paare, die 

schon im März mit dem Brutge•s·chäf.t beginnen. Diese dauert 
normalerweise bis ·in den August hinein, doch findet man ge­
legentlich aucih noch besetzte Ne,ster im September, ausnahms­
wei·se sogar im Oktober. 

b) Es finden mindestens vier normale Bruten pro Jahr •statt; 

c) Die normale Eierzahl beträgt zwei Stück; Gele·ge mit ·ei­
nem Ei sind selten, solche mit 3 Eiern sehr grosse Ausnahmen. 

Das Nest besteht aus dürren Reisern, die so wenig dicht 
aufeinander gelegt werden, dass die Eier durdhscheinen. Das 
Ne•st ist ziemlich rund. Es wird öfters für mehrere skh fol,gende 
Bruten benutzt. Eines bestand aus 167 Buchenreisern und hatte 
eine Breite von 29 om, ·eine Höhe von 9llz cm, ·ein anderes hatte 
33 cm im Durchmesser. 

Die Eier sind länglich oval, seltener kurz oval. Sie haben 
deutli·che Poren. kh habe folgende gemessen : 
13. 4. 30:39 X 27,2-39 X 28-40 X 34,7 (Gewicht 17, 18,21 g.); 
23. 4. 31 : 40 X 30,2 - 40,6 X 29; 
23. 4. 33: 40 X 30,2- 42,1 X 29; 
10. 5. 34: 37,7 x 29- (taube1s Ei); 
25. 4. 46: 45,8 x 27,8 (nur dieses Ei vorhanden; man merke 

die auffallende Länge); 
9. 5. 46 : 40,8 x 28 (nur die·ses Ei vovhan:den); 
11. 5. 46: 40,7 X 28- 41,2 X 28; 
1. 7 .46 : 40,6 X 29,8; 
12. 9. 46 : 41,6 X 29,1 - 41,5 X 29,5. 
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Da:s giht von 16 Eiern a:us 9 Gelle,gen einen Durch:sclmitt von 
40,64 X 29,33. 

Zu den seltenen Dreierge,legen bliebe noch ~o1gendes zu sa­
gen : Herr THILL Patrl', Gemeindebeamte in Esch/ Alz.ette, hatte 
im Bu~letin de [a L.L.P.O. ein Taubendreierge1e~ge e~rwähnt. Seine 
Mitte~lung wurde beanstandet; Daraufhin veröffentlichte er in 
demse'}ben Ve,reinsorgan folgende Zuschrift : 

In der Nummer 23, S. 387 des «Bul!letin de 1la Ugue luxem­
bourgeoise rpour '1a Prorl:ection des Oi:seaux» (Jahrgan1g 1950), 
teilte ich mit, auf dem Escher Neuen Friedhof halbe sich im Som­
me,r (Juli) 1950 ·eine Ringeltaubenbrut mit drei Jungtauben vorge­
funden. Ein «langjähriger Briefta:u:benzüc:hte·r» und Le,ser des 
«Bulletin» hat diese Mittei[unlg beanstandet und erklärt, Tauben 
würden stets nur zwei Eier legen. Da diese Frage alle Feldorni­
thologen un1d a~l!le Le•ser unseres Ve·reinsorganes interessieren 
dürfte, wandte idh mich an Herrn MOREACH mit der Bitte um 
Ste'l·lungnahme. Herr Morbach schreibt: 

«In meinen gesamme1lten Notiz·en finde ich folgende Stelle : 
Ch. KirseihenbiLder aus Sessenheim teih mit (1931), dass er seit 
zwanzig Jahren 0damals) 10- 15 Haustauben ha:lte. In die,s,en lan­
gen Jahren habe ~er zweimal ein T aubengele~ge von drei Eiem ge­
habt, jedesmal von demse:Lben Weibchen. Ein Züchterfreund von 
ihm habe 1930 von einer Pfautaube ehenfall:s ~ein Dreie:rgeleg ge­
habt. Da er nur diese eine hatte, ist es sicher, dass die drei Eier 
von demsdben W ei!hchen stammten. 

1946, bei Ordnung meiner T awbennotizen, schrieb mir als 
Antwort Herr Zahnarzt Rolbert WOLTER au:s Düdelingen: (10. 
4. 46). Die auf ~den Umfang der Taubengele1ge sich beziehende 
Antwort lautet: Gelege a 3 Eier ,sind sehr sehen. Ein Züchter 
(20 Jahre) hat noch kein Gelege a 3 Eiern 'geha:bt, ich auch nicht. 
Ein an:derer Züchter von hier hatte ein Gele'ge a 3 Eie'l'». (Anmer­
kung: Es handelt sich um Brieftauben). 

Gegen das Jahr 1910 fand J. P. HEIN aus ~ayl, mein lang­
jähriger Mitarbeiter an «Vögel der Heimat» bei Fefs ·e,in Ringel­
taubennest mit zwei toten juv. und einem tauben Ei = also Total 
drei Stück. Am 23. 4. 1930 fand ich sellbst bei Fenningen ein 
Ringeltaubennest mit drei kaum bebrüteten Eiern. Als wissen­
schaftlichen Beleg ·sammelte ich dieses Ge·lege und präparierte es. 
Später ga:b ich es an das naturhistori,soh-omithologische Staats­
museum in Brü:s:sel, Rue Vautier, ab. Die Direktion wird auf An­
frage gerne das Vo:L4handen:sein dieses Dreiergeleges ibe,stätigen. 
Damails erschien der Fall mi:r noch sehr ·seltsam. Ich veröffentlich­
te ·deshalb in zwei französischen ornithollog,i,schen Fa:chz·eitschrif­
ten eine «~~eine Mitteilung», mit der Bitte um SteH:ungnahme. 
(Wortlaut Bu1letin L.L.P.O. 1950). 
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Die beiden Zeitschriften ihrachten prompt je eine Antwort. 
Hier die beiden : 

a) L'OISEAU, P. 641. 

Ponte anormale de Columba palumbus palumbus L. 
Dans T'OISEAU, XI, p. 452, M. Jean MOREACH ·signale une 
ponte de trois oeufs dans un nid de Columba p. palumbus et de­
dare qu'i:l n'a jamais pu trouver, dans la litterature ornithologique, 
auoun record de ponte de plus de deux oeufs. Je crois que les 
faits •sont autres que votre wrre'Spondant le suppose. J'ai note di­
vevs cas ou trois oeufs ou jeunes de cette espece ont ete trouves 
dans un nid. (voir ZOOLOGIST 1889, p. 436; British Birds 
IV, p. 155 et 316, Victor Hi:story of Country of Rurland ..... 
Dans le cas Columba oenas (= Hohltaube), des rpontes de trois 
oeufs ont He trouvees en Angleterre au moins douze foi•s. 

F. C. R. JOURDAIN, Withe-kirk, Lonthborn, Bornemouth. 

b) ALAUDA, Serie 11. 3e annee, No 1, Fevrier 1931. 

E. LEBREURIER. Ponte anormale de Columba p. pa<l. 
L. page 127. «Dans l'Oiseau voL XI, p. 64lle Rev. F.C.R. JOUR­
DAIN, repondant a une note de M. Jean MORBA:CH, parue 
dans «l'Oiseau» vol. XI p. 452 et dan:s «Alauda>), juin-aoüt 1930, 
p. 252, a note divers cas ou troi•s oeufs ou jeunes de Columba p. 
palumbus L. ont ete rencontres dans un seul n~d. r ai trouve le 
5 juin 1930 a Saignac (Finistt~re) une ponte de trois oeufs de cette 
espece. Deux des oeufs etai·ent incubes, le troisieme ne portait 
pas de trace d'incuhation.» 

Soweit das Schreiben des Herrn MORBACH. leih glaube, 
damit ist die Frage geklärt. gez. P. THILL 

Der Paarungs- 1resp. Balzflug geschieht in der Weise, dass 
sich da-s Männchen von einem Baum e•rhebt, schräg in die Höhe 
steigt, die Flügel klatschend zusammen schlägt und sich dann 
mit hochgehaltenen Hügeln wieder hernieder senkt. Ich hatte 
nur einmal Gelegenheit, eine Paarung zu beoibachten. Wie bei 
den anderen Taubenarten geht derseilben ein Federpicken und 
Schnabelstr•eichen über den Rücken voraus. Dann erfolgt das 
Schnäbeln und anscihliessend die Paarung. Nach derse·lben flog 
jedoch keine-s der Ti.ere ab, wie dies oft bei den Haustauben der 
Fall ist. Es gibt Autoren, die auch Paarungen beobachtet haben, 
ohne dass ein Schnäbeln voranging. 

Die Eier werden ca 17 Tage lang bebrütet. Die Jungtauben 
kommen blind zur Welt. Ihr Körper ist über und über mit haar­
artigen Daunfedern bedeckt. Der Schnabel i•st an der Wurzel 
nackt. Sie liegen oder s.itzen vielmehr mit zwischen den Schultern 
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zurückgezogenem Kopf im Ne•st. Sind sie etwas grÖ·sser, so fau­
chen sie den unerwünschten Besucher an und schilagen mit dem 
Flügel nach ihm. - Die Alten sind am Nest sehr empfindlich. 
Sehr leicht verlassen sie das Gelege, manchmal sogar die Jungen. 
Sie füttern die Jungen aus dem Kropf. Dort bildet sich eine brei­
ige Masse, von denen die Jungvögel in d.en ersten Tagen leben. 
Ich habe öfters vernommen, dass Haustaubenbesitzer junge Rin­
geltauben ~hren Haustauben unterschoben, resp. auch durch letz­
tere deren Eier ausbrüten liess•en. M. Wissens ist ein solcher 
Aufzuchtversuch nie geglückt. Man legt diesen Misserfolg so aus, 
dass entweder die Wildtauben des Kropfbreies ,länger bedürfen, 
oder dass er im Alter von ca einer Woche eine andere Zusam­
mensetzung aufwe·ist als derjenige der Haustauben. Beim Ge­
atztwerden piepsen die jungen Ringeltauben wie unsere Haustau­
ben. Sie bleiben ca 18 Tage im Nest, sind aber erst mit 30 Ta­
g•en ~sdbständig. Bis dahin werden sie mit im Kropfe der Eltern­
vögel. aufgeweichten Sämereien gefüttert. 

NAHRUNG und VOLKSWIRTSCHAFTLICHE BE­
DEUTUNG. Die Ringeltaube verzehrt eine Unmenge von Na­
de1holzsamen. Dass 'sie dadurch in Nadelholzsaaten Schaden an­
richten kann, steht fest, aber das Aufnehmen solcher Samen im 
Walde, ebenso wie das Aufnehmen von Eicheln und Bucheckern, 
selbst das V·erzehren von Knospen an Laubbäumen kann nie­
mand als emstlich ,schadenstiftend ansehen. Sie feldert viel und 
vergreift sich da manchmal an Getreidekörnern, die sie aus den 
Ahren aufgeschichteter Garbenhaufen auspickt, wie ich öfters 
Gelegenheit hatte festzustellen . .Nber die meisten Getreidekör­
ner liest sie auf den abgeernteten Getreidefeldern auf, aUwo ihr 
auoh die Samen vieler U nkrautpflanzen, besonders der Vogel­
wicke, des Knöterichs, des Hederichs usw., ferner Nackt- und 
Gehäuseschnecken zur Nahrung werden. Sie nimmt ferner Hei­
delbeeren auf und pickt an zartem KJlee. BAU erwähnt kleine Ge­
häusesd:mecken, die er im Magen junger Tauben gefunden habe. 

Ein uns von dem tschekoslov~kischen Forstingenieur F ARS­
KY übedassenes, und auf dem Vogelschutzkongress von 1925 
in Luxemburg vorgelegtes Photo über den Mageninhalt eines 
Ringeltäubers aus dem Monat Mai de1s Jahres 1923 wies auf: 150 
Puppen und 33 Raupen von T ortrin viridana; sonstige viele 
Überreste von Puppen und Raupen desselben Schmetterlings; 
Unkrautsamen : Viscia hirsuta, Viscia segelaris und Stei:nchen. 
Das Gewicht de·r Trockensubstanz betrug in Gramm : 

Insekten : 0,139 
PflanzHche überr,este : 0,509 
Unkrautsamen: 0,060 
Steinehen: 4,160 
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Ein anderes Männchen aus demselben Jahre, ebenfa1ls im 
Mai geschossen, hatte im Magen : Häute von Schmetterlings­
raupen und Reste von Cimathophon}s, Noduides, Nycheolides, 
Lasiocampi:des, Lipartide,s, Geometrides, T ortrici:des, in folgender 
Menge (Trockensubstanz) : 

Raupen: 
Pflanzliche Überreste : 
Ste,inchen und Sand 

9,888 
0,270 
3,736 e 

Im Winter, wenn Schnee die Erde bedeckt und Frost sich 
dem zarten Schnabel der Tauben widersetzt, kommen iiherwin­
temde Ringeltauben gerne in den Hausgarten, um am Kohl zu 
picken. Das Vo1.1standsmitgl:ied der L.L.P.O., Professor Nie. 
HENTGEN aus Ettelbrück, hat verschiedent1ich ~im «Bulletin)) 
dieses Vereines darüber berichtet, und auc:h ich habe dasselbe in 
Frisingen, Steinihrticken und Beles festgestellt. Diese Nahrungs­
quellen sehen die Ringeltauben wohl nur als Ersatz an, :denn so­
baLd wieder mildere Witterung einkehrt, kehren sie nic:ht mehr zu 
den Kohlfeldern zurück. übrigens soll nadh Camillo MORGA­
NO, einem langjährigen Jägersmann aus Österr:eich (Unsere 
Wildtauben, Wien 1906), Kohlennahrung dem Taubenfl:eisch ei­
nen unangenehmen Geschmack anfügen. 

Das Urteil! über Nutzen und Sdhaden der Wildtauben ist 
nicht über'einstimmend. Der Landmann denkt zwar an die ver­
zehrten Getreidekörner, aber auch an die vertilgten Unkrautsa­
men. Unter dem Präsidium des Herrn HARSCH sandte der Lan­
desverein für Vogelschutz ein Rundschreiben an sämtliche inlän­
dischen :l,andwirtschaftlichen Loka:lvereine, um die Einstellung 
der Landwirte zu erfahren. (1933, sieben Fragen). Leider trafen 
nur 16 Antwortbogen ein. Nur Körich steHt sich gegen die fe:ldern_ 
den Haus- und Wi1dtauben . .&lle andern wünschten keine Schutz­
massna:hme:n gegen Wildtauben. Ve11gleicihsiha~ber aber sei hie1 
erwähnt, dass 1955, auf der internationalen zoologischen Konfr­
renz in Arnheim, ein von Vertretern des niederländischen Land­
wi,rtschaftsministerium vorgelegter Bericht, den Schaden, den 
Ringehauben anrichten, auf 5-6 Guilden jährtich pro Kopf 
schätzt. 

Wenn man von Nutzen und Schaden spricht, mus~s man auch 
bedenken, dass die Ringeltaube ein woh1schmeckende'S Wi,ld­
bret liefert, und dass im Interesse der Jagd sie starke Schonung 
v:erd~ent, dies umsomehr, <cls sie 1an Baummarde,r, Sperberweib­
chen u. Habicht (der grösste Taubenjäger aus der V ogelwe1t, der 

') Aus Joh. Morbach: Compte-rendu du Congres international 
pour l'Etude et la Protection des Oiseaux, Luxembourg, 1925. 
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W·anderfa1ke ist 'SO selten geworden dass er als T aubenschäd-
1ing kaum n~ch •in Frage kommt) bl~tgierige natürliche Feinde 
hat. 

Menselbliche Nesträuber steHen Nestlingen ernsthaft nach. 
Hier muss Aufklärung <einsetzen und gesetzHebe Schonzeiten, 
bestehend hauptsäeMich in der Verkürzung der Jagdperiode auf 
diese Tauben, in rationeller Weise eingelegt werden. Was diese 
letztere Frage anbelangt, so hat dank der aufklärenden Propa­
ganda des Vogelschutzvereins eine namhafte W and~ung zum 
Bessern eingesetzt. Die Jagd auf die Ringeltaube im Frühling ge­
hört glücklicherwe•ise nidht mehr zu unsern Gebräuchen, und dies 
wird ausnahmslos von allen echten Jägersleuten begrüsst. Im 
Herbst soll ·sie auf die eigentl:iche Zugzeit, d. h. den Monat Ok­
tober, höchstens bis Mitte November, bescihränkt bleiben. Ein 
früheres Datum bringt, wie die hier abgedruckten Brutnotizen 
beweisen, die Gefahr mit si·ch, dass noch fütternde Altvögel abge­
schossen werden. Ein späteres Datum aber könnte überwintern­
den Brutvögeln zum V•evhängnis werden. 

W ars nun die Jäger selbst betrifft, so glaube ich, wenigstens 
soweit die Verhältnisse mir bekannt sind, dass dem Jagdsport 
auf Wddtauben nicht das Interesse entgegengebracht wird, das er 
verdient. Denn wieviele Jäger denken z. B. an den Reiz des Mor­
genansitzes, bei dem man schon geraume Zeit vor Sonnenaufgang 
an Ort und Stelle sein muss, da die Tauben Frühaufsteher sind 
und bereits bei den ersten Sonnenstrahlen zur Atzung ausfliegen? 
Lohnend ~ist der Albendansitz vor Sonnenuntergang, bei dem man 
am Rande des Schlafwaldes die dort ·einfallenden Tauben erwar­
tet. Auch der Tagesansitz an der Tränke lohnt skh, wenn man 
sich die Anflugzeiten der Tauben gut merkt. Meistens ist es so, 
datss srie zwischen elf und zwöH Uhr mittags und dann wieder 
gegen Abend kurz vor dem SchlafenfEegen zur Tränke kommen. 
Ob die Anlage einer Sulze mit Anis, Fenchel und den verschie­
denartigsten Sämer•eien hierlands je im Gebrauch war, entzieht 
sich meiner ~enntnis. Jedoch steht das eine fest : Der Jagdsport 
auf Tauben kann interessant gestaltet werden und srich lohnend 
auswirken. Nur darf auch hier der echte Jäger nicht zum Schiesser 
ausarten, •sondern er wird ein väterlich fiir den Erhalt seines Wil­
des sorgentragender Heger sein und als erstes Gebot achten, das's 
seine Bruttauben die Schonung erhalten, die sie beanspruchen 
dürfen. Denn er darf nicht vergessen, dass ·im Herbst, beim An­
sitz, er regelmässiger mit seinen Bruttauben als mit den durchzie­
henden Scharen •in Berührung kommt. 
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2. DIE HOHLTAUBE. COLUMBA OENAS OENAS L. 

NAMEN : Luxbg. : Huöldauf; Kleng Bö,schdauf. 
Deutsch: Hohltaube; Holztaube. - Franzö,sisch: Bigeon co­
lombin. - Englisch: Stock Dove. - HolZ.: Kleine bosd:uif. -
Wissenschaftlich: Columba oenas L. 1758 

BESCHREIBUNG. Die Hohltaube ist auffallend kleiner 
als die Ringehaube und lässt sich im Fluge auch dardurch bestim­
men, dass ihr der weisse Streifen am F1ügel fehlt. Die Oberseite 
ist gmu:blau, auf Rücken und Sdhultern etwas verwaschener. Der 
Schwanz i:st sdlieferb}au und hat eine dunkle, breite Binde. Am 
Flüge:! befinden sich undeutlidhe Binden. Die Unterseite ist 
grauiblau, am Hals zeigt sich ein grünEeher und purpurner Me­
taUsohimmer. Die Füsse sind rot, die Iris ist dunkelbraun. Der 
Schnabel ist an der Wurzel rötlich, an der Spitze gelblich. - Das 
Weibchen ist in der Farbe etwas matter, auch etwas kleiner als 
das Männchen. - Den Jungvögeln felhlt der MetaLLschimmer 
am Halse. - Länge 27 Ibis 30 cm, F11ügel 22, Schwanz 14, Schna­
bel 2, Lauf 2,5 cm. 

VERBREITUNG und AUFENTHALT. Dieser Vogel 
bewohnt ganz Europa mit Ausnahme Nordsk,andinaviens und 
Südgriechenlands; ostwärts findet man ihn bis Kleinasri.en hinaus, 
südwärts bis einschliesshch Algerien und Marokko. 

Hierlands rst der Vogel mit «selten>) zu bezeichnen. Mit 
HEIN ste,11te ich ~hn bei Emzen (Fels) fest. W eite:r fand ich ihn 
von den Nommerleyen über Fels bis Müllerta[, ve,rhörte ihn an 
der Ratzbach unweit B,erdorf, bei Fischbadh und zwischen A<lt­
wies-Leyenmühle in den Felsen an dem rechten Ganderufer ge­
genüber dem Steinbruch. THILL schreibt von seinem früheren 
Vorkommen hei Kopstal, HERBER meldet ein Paar von Her­
born und STOLL te,ilt mit, dass in den Ostederien 1943 eine 
Brut mit 2 J ungvö.geln in einem !hohlen Apfelbaum bei Hems1!hal 
ausgekommen ~st. HEIN 'steHte am 16. 3. 47 ziehende Hohltauben 
in Eweschbour bei Ka)'ll f,est. Es ist ja :sicher, d:a:ss bei der früheren 
geringen ZaM von Beobachtern die Hohltaube übersehen wurde. 
Deshalb gebe ich hieT foi1gend, in jüngster z,eit getätigte neue 
Beobachtungen wreder 2), um so ein mö,glidhst vollständiges Bild 
über die Ve11hreitung des immerhi-n :seltenen Vogel:s zu gewin­
nen. Ich lasse ,diejenigen Ortschaften weg, in denen schon frü­
her dieser Vogel festgestellt wo11den war und die bere:its oben er­
wähnt sind. 

') Siehe «Regulus» Bulletin de la Ligue lu~embourgeoise pour l'E­
tude et 1a Protection des Oiseaux, 1954 · 1956. 



1. 5. 53. : 

1. 5. 54. : 

9. 4. 54.: 

23. 4. 54.: 
30. 4. 54.: 

13. 3. 54. : 

1958: 

1. 3. 59. : 

und 
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1 St. auf einem frisch gepflügten Acker bei Krakels­
hof-Betternburg; 

In derseLben Gegend 2 Paare in ca 200 Me<ter Ab­
stand; 
Im «Langegronn>)-Rümdingen ein Paar, welches 
mehrere Male ,eine ca 25 Meter hohe Fe,lswand an­
Hog. 1945 konnten zwei rucksende Täuber von 
HEIN in zwei ausser Betrieb befindlichen Eisenerz­
gruben bei «Rieschlerkopp» und «Eweschlbour>) 
beobachtet werden; 
2 St. auf einer Wi,ese zwischen Manternach-Mertert; 

Zwischen Lintgen - W eyer Balzruf an zwei Stellen; 
3 feldemde Stück und weiter ein Ex. bei Weyer; 
(ALle diese B~eobacthtungen von WASSENICH); 

1 Ex unter 6 palumbus bei L1euddingen (HULTEN 
u. LIEFTINCK); 
Brütet in einer Buche bei Säul, allwo sie schon 
seit Jahren festgestellt wu11de (AUST); 
2 St. be~i Düdehngen, ferner im dieser Brutperiode 
bei Kay1l in Riesc!hdn, zwischen Kockelsdheuer -
Berchem und bei der «Thiilsmühle>) im Mamertal 

22. 6. 60. : Ein Paar brütet in einem Brückenpfei,le'r der neu­
erbauten Stauseebrücke bei Lultzhausen (W ASSE­
NICH). 

Diese Zusammenstel1ung gibt zwar bis dahin nicht bekannte 
Ortschaften an, für die die Hohltaube nun als Brutvogd ver­
zeichnet ist, beweist a!ber auch die 1sehr geringe Dichte dieser 
interessanten Vogelart Früher muss sie viel häufiger in unsern 
Gefi<lden gewesen sein. In der <<~Fauna>) 1901 S. 497 ff. erwähnt 
FELTGEN W eyer als Brutgebiet dieser Tauihe, ~und van 
HAVRE (Les Oiseaux de :1a Belgique, BruxeHe's 1928), schreibt 
nach de la FONTAINE: «Assez 'repandu en ete dan1s le Luxem­
bourg, dans les rochers des va1lees de la Mamer 'Ct de l'Ernz 
Blanche, entre Fischbach et Laroc!hette, au MULLERTAL, dans 
les environs de Mersd.1 et surtout dans les rochers de N ommern; 
emigre d'octobre a mars.)) 

EIGENSCHAFTEN und EIGENTüMLICHKEITEN : 
In i!hr,em ganzen Geharen ähnelt sie der Ringeltaube. Sie ist im 
Fluge eben so Hink, nur ist 'letzterer weniger rauschend. Sie 
schlägt auch be,im Bahf1ug die Flü:geil zusammen, doch wiederum 
weniger laut. Sie ist wenig;er scheu als ~ihre grö,ssere Verwandt'e, 
auch f,riedfertiger gegen ihresgle,ichen während der Brutzeit. Sie 
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lebt gerne in loser Kolonie. So viel ich weiss, ist die Hohitaube 
bei uns nur Sommervogel. Nach de la FONTAINE verlässt sie 
unsere Gegend in Scharen von bis zu 40 Stück (damals 1) im Ok­
tolber, um im März zurückzukehren. Die ziemlich zaMreichen 
neuen «Fddornrithollogen>) aber mache ich auf eine Gefahr auf­
merksam, di~e de la FONTAINE bei der Bestimmung unter­
strreicht : «Il est facile a le confondre avec ·le biset de nos wlom­
biers, clont il a la taille, ·le plumage et le vol, quand a se trouve 
en rase campagne>). 

Bezüglich der Reisedaten gibt derselbe Autor als Dmch­
schnittsza'hlen an : Ankunft 12. März, Abr,eise 20 Oktober. 

STIMME: Der Ruf des Täuber~s ist zweisi~big «Hu huk.)) 
Dieser Zweisilbenruf wird oft nacheinander wiederholt. Am 21. 
4. 40 notierte ioh an der Roitzbach 6, 3, 9, 3, 11, 8, 6, 10, 7 Mal 
nacheinander. Ausserdem verfügt der Vogel über ein einsirlbiges 
«Huh>), das schwächer klingt und ausgestoss·en wird, wenn etwas 
seine Aufmerksamkeit erregt. 

FORTPFLANZUNG : Die Hohltaube legt ihr Nest in 
FeLsenlöchern und in Baumhöhlen ·an. Sie ist im Gegenrsatz zu al­
len andern einheimischen Tauben Höhlenbrüter. Nach einer Mit­
teilung von HEIN stand 1929 eine hohle Buche bei Ernzen, die 
drei LödhN, jedes ca 50 cm ·von dem andern entfernt, ·aufwies. 
In dem obersten nistete der Heine Buntspecht, i:n dem untersten 
der Star, und in dem mittleren die Hohiltauhe, ein Beweis, der 
wiederum für den mehr verträglichen Charakter die,ser Taubenart 
spricht. Sie nimmt gerne Spechthöhlen, besonders die vom 
Schwarzspecht an, deswegen man si~e ~als «Folger>) dieses Specht,es 
bezeichnet. Ihres schwachen Schnabels wegen kann sie sich nicht 
gut wehren und muss desharlb bei den in der Natur oft unver­
meidlichen Kämpfen um den Nistplatz vor Waldkauz, ja Star, 
das Feld räumen. Sie nistet sich auch in Ruinen ein unrd •aws­
nCJJhmsweis,e ·in verrlass,enen Krähenhorsten, ja in Kan[nchen­
bauten, wie das 1925 bei La Panne in Belgien festgestellt wurde. 
( van HA VRE). Das Nest besteht ~aus einer Schicht von kunrstlos 
übereinandergelegten Reiserreihen und Würzelchen. Folgende No­
tizen habe ich am Brutprlatz gemacht : 

19. 4. 33. : 2 Eier, stark bebrütet: 36 x 28,8- 36,6 x 29; 
Nest fertig, noch leer; 
2 Eier, bebrütet; 
2 Eier; 

Ende April 1934 : Ein Ei, 35,8 x 28, Gelege wahrscheinlich un­
vollständig. Nr. 1, 2, 3 und 5 standen hei Ernzen in Spechtihöhle, 
Nr. 4 in einer Schwarzspechthöhle bei BlumentaL 
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Die Hohltaube sitzt fest auf den Eiern und verlässt den Brut­
raum nur äusserst schwer. Störungen nimmt sie nicht übel, denn 
immer wieder kehrt si'e zu ihrem Nest zurück; ihr Benehmen steht 
aiso in dieser Hinsicht in auffallendem Gegensatz zum Gebarren 
von R!ingd- und Turteltaube. Da die Jungtauben das Nest nicht 
in besonders sauberem Zustande belassen, wird für jedes fo,l­
gende Gdege eine andere Bruthöhle gewählt. Es finden jähr­
lich mindestens zwei, wenn nicht drrei Bruten statt. Das ~letztere 
ist anzunehmen, denn die Täubin beginnt gegen Mitte April mit 
dem Eierlegen, und, wire bei den andern Taubenarten auch, liegt 
das zweite Gelege vor, wenn die Jungtauben selbständig werden, 
also mit 30 Tagen. Zu einer dritten Brut verbliebe ailso reicMich 
Zeit. 

NAHRUNG und VOLKS'\\'iiRTSCHAFTLICHE BE­
DEUTUNG. Ihre Nahrung ist diejenige a:ller andern Tauben­
arten nämiich Getreidekörner Sämereien aus Tannenzapfen und 
ande~e, die auf dem Boden 'aufgenommen werden, besonders 
viel Unkrautsamen, Eicheln, Bucheckern, Wa:ldbeeren usw. Sie 
ist weniger auf Grünzeug erpicht als die Ringeltaube. 

Wie rl>etztere geihört auch die Hohltaube zu den jagdbaren 
Vögeln unsers Landes. Ihr Fl,eisch wird besonders geschätzt. Da­
von wussten schon die alten Griechen, die sich ~eines Fallnetzes 
zum Taubenfang bedienten. In der Nähe des Orte~s, an dem 
Tauben gerne einfielen, wurde das Netz aufgesteHt. Rings her­
um wurde Gesäme zur Kirrung gestreut und in die Mitte eine 
gefesselte Taube g'esetzt, durch welche die andern Tauben herbei­
ger1ockt wurden. Diesres FaLlnetz war neunfädig und weitma­
schig, haUe 40 Schritt Länge und 10 Maschen Höhe. (Nach Ca­
millo MORGAN: Unsrere Wi1dtauben, Wien 1906). De la 
FONTAINE (1865) sagt: Cest cette espece que les tendeurs des 
Pyrenees prennent en si grande quantite dans leurs palommieres, 
etablissements destrudeurs dans Iesquds on a pri,s jusqu'a deux 
mille d'un seul coup. 

Solche Zahlen muten uns heute als ein Märchen an, denn die 
moderne Forstwirtschaft mit ihrer rationellen Ausbeutung der 
Wälder räumt zum grossen Leidwesen des Vogelfreundes mit 
den hohrlen Bäumen auf und entzieht so den Hohltauben di~e na­
türlichen Nistgerlergenheiten. A. BAU (Friedrichs Naturgeschidh­
te der Vöge'l Europas) weist darauf hin, dass, um dem Nistraum­
mangel einigermassen zu begegnen, man schon versucht hat, 
förmliche Hohltaubengehege in geeigneten Waldungen anzule­
gen, welcihe nicht ohne günstige Erfolge gelbliehen sein sollen. 
«Von kernfaulen Bäumen höhlt man 60-70 cm 'l,ange Stücke aus, 
versi:eiht sie ne'Sterartig mit Boden und Deckel, bohrt ein Flug­
loch hinein und setzt kurze Sitzstangen davor. Im ersten Jahre 
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lässt man aHe Jungvög,eJ ausfliegen, damit der Fang in den spä­
terren Ja:h:ren ergiehi,ger wird.)) 

Obschon die Hohltauhe, wie oben erwähnt, Jagdvogel ist, 
lässt die Forstverwaltung ihr weitge:h:endst Schonung angedeihen, 
und zwar der auffaltend geringen Zahl dieser V ogdart in unserm 
Lmde wegen. Ich frage mich, ob ein Versuch mit künstrlichen 
Bruthöihlen nicht wenirgstens empfehlenswert wäre ? Viel Gerlid 
wird für die Einfuhr von Junghasen, Rebhühnern, Fasanbrut­
vögeln ausrgegeben; soHte man in diesem Zuge nicht auch einma:l 
Nisthöh1en in genüge:nder Zahl an den geeigneten Örtlichkeiten 
aushängen? 
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II. Gattung, Turteltaube, Streptopelia BP. 1855 

Hauptfarbe braun und grau; k1einer als die Fddtaube; 
Schwanz stark abgerundet. 

3. DIE TURTELTAUBE. 

STREPTOPELIA TURTUR TURTUR (L.) 

NAMEN: Luxemburgisch: Durte,1dauf. - Deutsch: Tur­
teltaube. - Französisch : TourtereHe; T ourt<ereUe de's bois. -
Englisch: Turt1e Dove. -Holländisch: Tortdduif. - Wissen­
schaftlich: Columba turtur L. 1758; Turtur communis SELBY 
1833; Turdus auritus GRAY 1844; Turtur turtur FRIDR. 1905; 
Turtur turtur turtur HART. 1910. 

BESCHREIBUNG : Die Oberseite ist rörl,icih mit schwarzen 
Fleck,en, der Bürzd ascihgvau, der Kopf blaugrau, ebenso der 
Nacken. An den HaLsseiten befinden sich vi~er weis,sein,gdas:ste 
sc!hwa:rze Striche. Der Hals seLbst und die Bmst sind weinrot. 
Sie scthimmem violett. Die mittleren Schwingen 'sind hellgrau, die 
grossen schwarzgrau. Die Schwanzfedern sind schieferfa11big, die 
beiden mittler,en dunkdgrau. Ausser die,sen beiden haben sie 
eine weisse Aussenfahne. Der Schwanz ist stufenförmig und 
abgerundet. Die Unterseite ist wei:ss, an Brust und Hals weinrot 
überflogen. Die Füsse ~sind r'ot, die Augen f,euerfarbig. - Das 
Weibchen ist etwas kile~iner und besonders an der Brust etwas 
blasser ,gefärbt. - Die Jungen haben ein mehr 'grauliches KLeid; 
sie sind dunkel geilleckt und wei~s~en keine schwarzen Halsstriche 
auf. -Länge 27 - 30 cm, Flügel 18, Schwanz 11,5, Schna!bel1,8, 
Lauf 2 cm. 

VERBREITUNG und AUFENTHALT. Die Nominat­
form bewohnt g:anz Europa mit Ausnahme von Schottland und 
Irland, von Skandinavien und Nordrussland. Ostwärts geht sie 
bis Persien einschlie,ssli,cih, südwärts bis Nordafrika und die Ka­
naren. 

NEBENFORMEN : Streptopelia orientalis ferrago EVERSMANN 
1883 in Sibirien; Streptopelia orientalis rupicolus PALL 1811 in China; 
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Streptopelia senegalensis L. 1766 (= Str. rufescens RCHB 1850) und 
allJdere. 

Die Turtdtaube hebt wa:ldi,ge Gegenden, ~die 'Stark mit Un­
tergeihöh durchsetzt sind, nistet in Mischwaldungen ebenso gern 
wie im reinen Laubiholz, sucht auch da:s Stangenholz auf, meidet 
aber den reinen Hoch:watld. Ma:n trifft sie auch ,in Parkanlagen an. 
Alle ihre Brutgebiete müssen mit Fddem und Gra:sflä·c:hen um­
geben sein. Die Nähe de'S W a:ssers i~st für sie B~edürfni1s. 

Die Turteltaube f,indet sich im ganzen Lande vor, viel weni­
ger zahlreich als die Ringdtauibe und mit auffaHenden Lücken 
in ihrem V eDbreitungsge:ibiet. Ich traf sie in den P.arrkanbgen von 
Mondorf und EtS·ch-Arbed, in «Seitert>) bei Aspdt, am Rande der 
W a:1dungen zwischen F~risingen-Röserbann, in «Bdgrad>) bei 
Hellingen, zwischen Hellingen und Zouftgen, im «Mosdter» bei 
Betternburg (1946), zwischen Abwei1er und Leuddingen, usw. 
usw. Am häufigsten begegnete ich dem Vogd im Kanton 
Redingen von ReichEngen ab westwärts bis zur 
belgi,schen Grenze. Im August 1933 steUte ich das'e'Lbst Seiha­
ren von 5, 7, ja 17 Stück fest, die gerne auf den DräMen über 
den Feldern ausruhten. Zur Zeit de la FONTAINE's muss sie 
vietl häufiger gewesen sein, denn dieser Ahvater der LuJdbg. Vo­
gelkunde stdhe sie als sehr schädlich ~in den Oelfddern hin. 

EIGENSCHAFTEN und EIGENTüMLICHKEITEN : 
Hierbei möchte ich a:uf die Ausführungen der vorherbeschriebe­
nen Arten hinweisen. Von allen Arten hat sie den schneHsten FJug 
Jedes Pärchen scheint ein ziemlich grosses Brut·rev,ier zu haben 
(wegen der Sehenheit oder der Unverträ.gl<ichkeit in der Brut­
zeit?) Nur nach der Brutperiode sammelt sie sich in kle,ineren 
Soharen. 30 Ankunftsdaten von de la FONTAINE li,egen mit nur 
einer Ausnahme (1. Mai 1891) im Apri<l, ebenfaHs 30 Achwande­
rungsdaten nur im September. Von Ankunftsdaten resp. ersten 
Verhörungsdaten habe ich notiert: 2. 4. 25- 29. 4. 26- 3. 5. 28 
- 23. 4. 31- - 15. 4. 32- 15. 4. 34- 12. 4. 35- 14. 4,. 37-
8. 4. 38- 24. 4. 42- 1. 5. 47 -26. 4. 49- 23. 4. 54- 19. 4. 54 
- 19. 4. 56- 24. 4. 57- 17. 4. 58 - 21. 4. 59 - 24. 4. 60, das 
ergibt im Durdhsdmitt den 20. Apra. 

STIMME. Wenn di~e Turteltaube girrt, sitzt 'Si'e gewöhn­
lich a:uf der Spitze eines Baumes oder einem weit ausholenden Ast 
in de~r Nähe des Nestes und ruft mit aufgehlähter KehJ'e, weniger 
rauh a1s die Ringeltaube alber me,lodisoher ein fast roHendes 
sanftes, öfter wiederhohe~ «Guurrr». Im P~rk zu Mondorf no~ 
tierte ioh mo11gens gegen 11.30 Uhr 18, 24, 20, 18, 16, 24, 21, 20, 
18, 23, 60, 24, 1 Mal in einer Viertdstunde. Am 4. 7. 46 'Sia'h ich 
dasdbst ein Weihehen mit zwei Männchen zusammen. Von letz­
km ruft eines mehrma'ls dreisilbig «Ruok·ruckruck.>) 
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FORTPFLANZUNG : Das Nest ist 1m Mai fertig. 

Notizen: 
13. 5. 28: Nest im Bau begriffen; 
22. 5. 29: auf Haseistrauch ca 2m hoch; 1 Ei 30,4 x 21,6; 

1. 6. 39 : 5,60 m hoch dicht an einem dicken Eichenstamm 
auf dr,ei Zweigen, 2 Eier, etwas bebrütet; 

10. 6. 46 : &uf Ekhte in Ficihtensohon:ung, 1,82 Meter Boden­
enHernung, Breite 8 x 19; bestelht aUJs 58 Reisern 
von Fichten und Haserlrute, Auspol,sterung 26 Wfuo­
zdchen, e•s enthält 2 Eier, ,k,aum bebrü.tet, 28,6 x 23,6 
und 28,8 x 23,5 mm. 

4. 6. 48 : In W eissdomhecke etwas ·über Manne,sthöihe, 2 Eier; 
20. 6. 54 : 2 juvenalis im Ne,st, ca 2 m hoch in einer W~a1dlich­

tung; 

13. 6. 56 : Auf Zwetsdhenhaum in Obstgarten, zwei stark ibe­
brü.tete Ei,er . 

.A:usserdem gibt GALL in Bul·let. L. P. 0. eine Brut von 2 noch 
nicht Hü:ggen juv. an; DatUllU 15. 8. 27. ( ? ?). 

Es finden zwei BTuten pro Jahr statt. Da man aher öfters drei 
T~mteltauhen be,isammen ISi'eiht (2 ad. 1 juv.); ist anzunehmen, 
dass oft nur e•in Jungvogel hochkommt. 

NAHRUNG und VOLKSWIRTSCHAFTLICHE BE­
DEUTUNG. Es ist dieselbe wie bei den andern Tauhenarten. 
FaTsky gab aJ.s Mageninhalt ·eines Vogels :dies•er Art an: «Pe,aux 
de chenilles ave·c ou sans po[,Ls (T ortrix spec); ~LarV'es d'Elaterides; 
re,stes de Sitones spec. Total 0,086 (3). N1s W[,1dlbret kommt 
dies1er Vogel nicht bei uns in Betracht, da er durdh das Vogel­
schutzgesetz vom 24. F~eibruar 1928 während de's 'ganzen J ahTe'S 
unter gesetz1ie1hem Schutz,e ~stelht. - Im V olksgilauiben spielte ~er 
in früheTen Jahren in:sofem eine Ro~le, .ails er als Heilbringer an­
ge,sehen wurde. We•r mit «FlÜSisen>) (Rheuma) behaftet war, mit 
der R:o',s, mit Giclht ode1r der Schwindsucht, brauchte die Taube 
nur fest anzusehen, und zwar zu w[ederholten Malen, und •si•e zog 
die Kranklheit an ~skth. Ruc1kiste 'di'e Tmtelta:ube vid, so konnte 
man 'sich auf Regen ·gefasst mach,en. DaTü:ber mögen wir !heute ·la­
chen, müssen aber auch uns daran •erinnern, dass «Hinterr jedem 
V oLkismitle11 ·ei:n Stück Kultur:gesahichte 'steckt.» 

•) Compte-rendu du Co111gres intemationa·l pour l'Etude et La Pro· 
tection des OiseaJux, Luxbg. 1925, ,p. 97. 
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4. DIE TüRKENTAUBE 

STREPTOPELIA DECAOCTO DECAOCTO FRIV. 

NAMEN: Luxbg.: Tirkesch Dauf; Ne'i Durteldauf. -
Deutsch : Tü:r>k:entawbe. - Französisch : TourtereiHe turque. -
Englisch: CoUared Turtle Dove. -Holländisch: Turkse Tor­
tel. - Wissenschaftlich : Streptopelia decaocto decaocto FRI­
VALKDSKY. 

BESCHREIBUNG: Die Gesamtfarbe ist bläulichgrau, 
die Oberseite bräunlicher, die Unterseite bläuliciher, Kopf und 
Hals mit röthohem Anflug. Der Nacken weist einen deutlichen 
Ha:libring auf. Die äussern Armschwingen sind taubenblau, die 
Handschwingen dunkdbraun. Die Taube ist grösser und rund­
licher a1s die Turtdtaube, ihre FLügel sind kürzer und mehr ,ab­
gerundet, de,r Schwanz ist auffallend lang. Die mittleren 
Schwanzfedern sind bräunlich, die äussern bLauschwarz; das 
letzte Dritte'! de,r l1etztern ist weiss. Die Iris ist rot, der Schnabd 
schwarz, die Füss~e rot. - Das Weibchen unt'e,rsciheidet si,ch kaum 
vom Männdhen. - Die Jungen haben keinen schwarzen Nacken­
strkh. 

Länge 17 - 19 cm, Filüge'l 18, Schwanz 15 cm; Gewicht 200 
Gramm. 

VERBREITUNG und AUFENTHALT. Die Uvheimat 
der Tüvkentauhe ist Vo,rderindien bis Kleinasien. Von dort aus 
wanderte sie westwärts und war im }aihre 1930 über den Balken 
bis zur Donau vorgedrungen. Da bis zu den BaLkankriegen diese 
Gegend unter türkischer Herrschaft 1sta:nd, ~erhielt de~r Vogd den 
Namen Türkentaube. In den Vierziger Jahren «eroberte>) sie 
DeutscMa:nd, und im }ahre 1956 konnte GALL die zwei ersten 
Exemplare dieser Vogeh:trt in Bettembmg feststeHen {10. 7. 56). 
In demset}ben Jahre wurde sie dann noch entdeckt zu Grevenma­
ciher, in Escih/ AJz. und Dürddingen. (Regulus 1956, S. 104). 
Seither wurde der Vogd noch brütend ,gefunden in Rümdingen, 
Diffevdingen Bdes Zolver Kayl Tetingen Abweiier Luxem­
burg, Eioh, Walf.e;dingen, 'Roost: Oetringe~, Bous, 6r,eiborn, 
Wasserbi11ig und Diekirdh. (Regulus). 

ALs Lebensraum wählt die Türktentaulhe mit Vorliebe Park­
anlagen, Obstgärten, Auwä,Lder, mit dichten Hecken bestandene 
Ebenen aus. Sie sucht die Nähe des Mensd1,en auf und sieddt 
sich inmitten der Ortschaften an. 
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EIGENSCHAFTEN und EIGENTüMLICHKEITEN : 
Diese Taube ist e•i,gentlich als ha!l:bzahm zu bewerten, wird sie 
nicht ~erfol•gt, so kann sie gar zutraulich wer·den. Sie brütet ·ein­
zeln oder in losen Kolonien in denen ·aber die Nistbäume nidlt 
weit von einander enHernt 'sind. Sie ist StandvogeL ßine An­
zahl Exemplare aber scheint im Herbst - Winter Strichvogel zu 
se,in, denn von den in Beles z. B. brütenden Paaren, bis jetzt im 
ganzen vier, konnte ich im Winter nur eines feststel1len. Mög•1i­
cherweise ha:ben die andern sich dann den in ßsch 'lebenden g·rÖs­
seren Scharen angescMossen. Beim «T ramsschuppen« überwinter­
ten 1961 - 1962 mindestens 30 Stück. Ich ha:be nie lbeobacilüet, 
dass sie sich im Huge den Haustauben ansdlliessen, BODEN­
STEIN aber behauptet dies. Ihr sonstiges Geibaren ist «tauhen­
arüg)). 

STIMME : Der «Gesang)) besteht aus einem dreisi·1bi·gen 
«Gu-guu-guck)), das oft hintereinander gerufen wird. Zu seinem 
Vortrag wählt der Täuber gerne ·erhöhte Plätze wie Hausdäche,r, 
Fernsehantennen, Telefonmasten, Bäume. Einmal habe ich im 
Fluge «Gää>) gehört und Gerard CREUTZ gibt zudem ein la­
chendes «Hih~hi>) an. 

FORTPFLANZUNG. Das Männchen sucht den Nistplatz 
aus und lockt dann das Weibchen an. Zweimal ste1Mte ich hier ein 
einzelnes Männchen tage,1ang a[llein fest (Anfang Mai), bis sich 
dann die Partnerin einsteHte. GALL - Betternburg hat interes­
sante Brutstudien im Regulus Januar - Februar 1958 veröffent­
licht, die nachzuschlagen ich dringend emrpf·ehle, desgleichen 
die Studie von BODENSTEIN in derserben z,eitsdhrift, 1952, 
s. 490 ff. 

Ich resümi·ere : 
Nistplatz ,in Höhe von 4 - 10 Metern auf Rosskastanienbäumen, 
Fichten, T elefonmast, Russischem Kir's•chbaum, Birnbaum, zwi­
schen Iso1latoren einer elektrischen Leitung, Dadwo11srprung, Pap­
pel. 
Nisimaterial aus Reiserehen und rostigen Drahtstücken; 
Brutzeit Apri,l bis Oktober, Ei·erzahl in der Rege'! zwei, doch ist 
der Bruterfolg we·gen den tauben Eie•rn und dem Abst·erben nur 
35,7%. Bei den Bdeser vier Paar'en, die seit drei Jahren dort sind, 
habe ich ni'e zwei flügge Junge festgesteUt. 
Brütezeit 16 Tage, Aufentihalt der Jungen im Ne,st 19- 21 Tage; 
die Bruten sind ineinanderges.cihachteh. 

NAHRUNG und VOLKSWIRTSCHAFTLICHE BE­
DEUTUNG: Die Nahrung ist dieselbe wie die der andern 
Taubenarten. Diese aber- ·geseUt sich gern den Hühnern zu, um 



~ 32 ~ 

von ,ilhrem Futter zu na1schen; ,auch besuchen sie regelmässig die 
H ühnertränken. W,ird ilhre Zahl zu gwss, so kann ·si·e durch 
das W'egnaschen de's Hühnerfutters se,lbstverständ[ich einen 
gewissen Schaden verursachen. Doch jeder natuvliebende 
Mensch erfreut sich am Anblick und am Geharen dieses nied­
lichen V oge1s, und nur ein Griesgram kann nach gesetzlicher 
Albhilfe sohre:ien. Durch Verscheuchen bei zu starkem Lästig­
wel'den kann man übrigens füMbar'en Schaden vermeiden. Di:e 
Taube muS!s in solchen Fällen sich dur'ch Feldern ernähren. Als zu 
den Turtdtau:benarten ·gehörig rst sie bei uns gesetzlich ge­
schützt, obschon sie im Vogelschutzgesetz nicht erwähnt wird. 
1928 konnte ke•rn Mensch ahnen, dass dieser «Türke>) eines Tages 
bei uns einheimisch würde. 

5. DIE LACHTAUBE. STREPTOPELIA RISORIA. 

NAMEN: Luxemburgisch: Laachdauf. -Deutsch: Lach­
taube. - Franzö,sisch: Tourtereitle rieuse (domestique). - Wis­
senschaftlich: Columba risoria L. 1758; Turtur torquatus BRISS. 
1760; Turtur risorius FRIDR. 1905; Turtur semitorquata 
RUEPP. 

BESCHREIBUNG : Ihre Zeichnung entspricht •grostso mo­
da der Türkentaube, nm 'ist sie heLLer, eher isabeUfarbig. Am 
Hinterhalse befindet sich ein schwarzer Halbring. Schwingen 
und Steuerfedern sind dunkebschgrau, letzter•e in der letzt•en 
Hälfte weiss. Die Unterseit·e ist unrein wei,ss. Der Schnabel ist 
an der Wurzel rö,tlich-weiss, an der Spritze ·scihwärz•lrich, die Augen 
sind rot-ge,lb, die Füsse rot. - Den Jungen fehlt der schwarze 
Halsstreifen. - Länge 30 - 32 cm, Flügel 18, Schwanz 12 - 14, 
Schnabel 1,8, Lauf 1,8 cm. 

VERBREITUNG und AUFENTHALT. Diese sahöne 
Taube lebt wi·ld in Nordost- und Ostafrika und von der Türkei 
bis nach Indien. Sie i<st in Europa ein bdiebter Käti·gvoge'l ge­
worden und wird auch, zwar nur mehr wenig, aber doch noch 
a1ls solcher im Luxemburgischen <gehalten. Unter di·esen Käfig­
vögeln gibt es auch eine heUer<e Varietät. 

STIMME: Das Ruoksen de'S Männchen!s Hingt wie «Gug 
rruuu, Gug •ruuu.>) Es wird oft wiederholt und vom W·eihcihen 
mit einem weniger Lauten «Guggruuu>) beantwoTtet. 
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EIGENSCHAFTEN und EIGENTüMLICHKEITEN. 
Die Lachtaube ist ein die Gesei!Ischaft liebender, verträglicher 
Vogel von ruhigem Temperament. Er wird äusserst zahm. Die 
Pärchen haHen treu zusammen. Das Männchen schläft dicht 
neben dem W~eihchen sitzend. Diese Vögd lieben die Hel1igkeit 
und die Wärme, und deshalb gedeihen sie am besten in einer 
geräumigen Voliere, die stets mit reichlich W as's,er versehen, und 
deren Boden am besten mit gelbem Sand bestreut ist. Da ihre ur­
sprüngliche Heimat wärme'r als unsere Gegend ist, soH man im 
Winter 'sie vor Kähe schützen. Di~e Aufzucht ist nicht immer 
lohnend, denn die Jungvö,gel gehen leicht an inneren Kropfge­
sdhwüren ein. Das normale Gelege besteht aus 2 weissen Ei­
ern, die in Abständen von zwei Tagen ge,legt und von beiden 
p,artnern abwechselnd 16 Tage lang bebrütet wef'den. 

NAHRUNG und VOLKSWIRTSCHAFTLICHE BE­
DEUTUNG. Man füttert die La:chtaulben mit kleinen Sämereien 
wie Hirse, Reis, Voge,lwicken, Hanf'samen usw. In den einschlä­
gigen Geschäften erhältliches gemischtes Vogelfutter für Körner­
fresser rkann man ihnen reichen. Es sei nocihmah unterstrichen, 
dass stets frisches Wasser zu ihrer Verfügung stehen muss. Von 
eri:gentlicihem Nutzen kann man bei ihnen nicht sprechen. Es sind 
harmlose, anmutige Tierchen, an denen der Voge:lfreund sein 
edles V~ergnügen findet. Die WeHensittiche halben 'Si'e heute so 
ziemlich als Käfigvögd verdrängt, aber ich frage mich, ob das, 
von dem Zucht- resp. Halteraum abgesehen, einen Vorteil be­
deutet. 

6. DIE HAUSTAUBE. COLUMBA DOMESTICA 

NAMEN : Luxemburgisch : Dauf, Hausdauf. - Deutsch : 
Haustaube. - Französisch: Pigeon domestique. - Wissen­
schaftlich : Columba domestica. 

ALLGEMEINES. Die Haustaube stammt von der Fe,l-
sentaube ab. Diese von HUFFON stammende Annahme wi11d 
indes nicht von aJJen Omii'hologen geteilt, und zwar der aus­
serordentlichen V~er's,chi~edenheit der Rassen und Farbenseihläge 
der Haustaube we,gen. Sie nehmen vidmehr ein Produkt von der 
aLlmählichen Vermischung mehrerer Wi,ldtaulbenarten an. Dass 
aiber immerhin die Felsentaube den stärk,sten Beitrag zur Schaf­
fung der Haustaube l~ieferte, geht ~daraus hervor, dass Kr'euzungen 
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mit ihr und der Haustaube fmchtbare MiscMinge •ergeben. Die 
Haustaube wi11d heute in einer Unmenge von Rassen gehalten 
resp. gezüchtet. Hier sollen nur die bekannte,sten Erwähnung 
finden: 

Die Römertaube; 
die Bridtaube; 
die Pfautaube; 
die Kropftaube; 
di•e Mövcihen; 
di·e Tümm1e'r; 
die Perrückentauhe; 
die Trommeltaube; 
die Dragontaube; 
die Carriertaube. 

FORTPFLANZUNG. Im Jahre 1946 hatte ich mich in 
persönlichen Schreiben an eine Anzahl Haustaubenhalter und 
Ziertaubenzüchter gewandt, um e•in möglichst getreues Bild, auf­
gesteHt von Fachkre,isen, über die Zucht usw. von T aU:ben zu 
samme,ln. Von 19 erhielt icih •eine Z!iemlich ausführ~iche Ant­
wort. Zwei von ihnen hatten vor A:bsendung der Antwort noch 
eine Umfrage unter den Mitgli·edern ,ihres BI'ieftauhenzüchter­
vereines veranstaltet. Auss•erdem benutzte ich die unter «Ringel­
ta·ube» vermel'kten Notizen sowie die 16 Antworten auf das Zir­
kularscthreiben des Vogd·sdrutzvereines an die Lok,a'lveT'eine im 
Tahre 1933. Es ist •leider nicht mö,glich, auf alle •so f·reundlich ge­
liderten Details hier näher einzugehen; deshalb !begnüge ich 
mioh mit einem kurzen Resüme : 

Eierzahl : Normc:derweise zwei, z,iemlich gleichhälftige 
Eier; ab und zu auftretende abweichende Formen sind nicht 
gerne gesehen; Eineiergelege ungefähr eines auf hundert Ge­
lege. Sie stammen in der Regd von sehr jungen ode·r s•ehr alten 
\Veirbcihen und Slind in der Form annormal: entweder •sehr lang 
und wenig br•eit, oder rund und klein; Dreierge1l•ege sind s>eltene 
Ausnahmen. (Ich notierte zweimal von Haustaube (Ki•rschenb11-
der - Sassenheim) in zwanzi,g J aihren einmal von Pfauentaube 
und einmal von Brieftaube (Düdelingen). Ein Brieftaubenweib­
chen (Woher) legte während vier aufeinanderfo<lgenden Jahren 
üibevhaupt nicht, dann wieder norma:l. 

Eiermasse : Persönlich haibe ich folgende Gdege aus dem 
Monat März von Br,idtauiben gemessen : a) 38.8 x 30.1 u. 40.7 x 
29.1; b) 39.6 X 28.4 U. 39.1 X 29.2; c) 41.1 X 30.7 U. 41.2 X 30,6; 
d) 39.3 X 30 U. 39.7 X 30.8; e) 40.1 X 28.2 U. 41 X 28.3; f) 38.1 X 

29.6 U. 41.2 X 29.1. 
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Brutdauer : 17 - 18 Tage; nicht immer schlüpf,en be~de Eier. 
Entweder a) ist dann ein ßi taub, wei:l das Wei1bchen nlicht vom 
Männchen betreten wurde; solche unbefruchtete Eier nennen die 
Zü,ch1:er «Hitz,ei'er>). Es kommt a:udh vor, das's beim Mangel von 
Männchen zwei W,ei'bc:hen zusammen hausen und Eier 'legen. 
Diese sind dann seilihstver,ständ1ich nicht befruchtet. (Im Gegen­
satz ~üerzu hahe ich, a1s ich in me,inen jungen Jahr,en im E:ltem­
hause Ratzen hielt, f~eststeUen können, dass ungepaarte Weilb­
eheu sich von einem andern We~bchen augepaarten Männchen 
treten 1lie,ssen.) Es kommt auch vor, 'dass zwei Männchen zusam­
menhausen; selbstverständlich werden dann keine Ei,er ~ns Nest 
kommen. - Oder b) während der Brütezeit wua::de ein Ei he­
schädigt durch zu rasches Arbflie,gen des W dbchens oder durch 
am Nest entstandene Streitigkeiten durch ein ungepaartes Männ­
chen; solche :stö~r,en oft die Brut. Dann g~bt es noch di~e soge­
nannten «Bluteier>). Beim Durchleuchten zeigen 1sie e1inen dunklen 
Streifen, und am Ende der Brrutzeit enthalten sie eine dunkde, 
bLutige Flüssigke~it. 

Geschlecht : W~enn be~de Eier sdMüpfen, kommt in hundert 
Fällen ca. siebenzig Mal je ein Männchen und ein Weibchen I~ur 
Wdt; ca zehn Mal sind belide Jungtau:ben Weibchen, und ca 
zwanzig Mal Männchen. 

Verweilen der Jungen im Nest : 16 - 20 Tage. In diesem Al­
ter sind sie noch f,lugunfähig, kommen aber den Alten zur At­
zung entgegen. Es ist zu empfehlen, für j~edes Brutpaar wenig­
stens zwei Nistnischen resp. Nistkö~rbe zur Verfügung zu stellen. 
Im umgekehrten Fcdle sind die Alttauben genötigt, die nächste 
Brut ,jm Nest der vorhergehenden aufzuziehen, was die Unsau­
berkeit vergrössert und die Nestmiiliben vermehrt. Die Jungvö­
gel werden mit dreissig T a:gen von den Alten unabhängig. 

Zahl der jährlichen Bruten : Im Alter von ca sedhzehn Tagen 
der Jungvö,gel schreitet das Wei.Jbchen zur fiablage des fo~genden 
Geleges. Die Bruten sind also ineinandergesc!hachte:lt. Unge­
fähr vier Tage, nachdem wieder e1ine Kopulation stattfand, kommt 
das ~erste Ei. Man red:met ab März mit sechs Bruten pro Jahr; 
doch findet man 'Schon Bruten im Januar, ja während sozusa­
gen des ganzen Jahres; aber e1s ist im Interesse der Erhaltung von 
robusten Reprodukteuren empfeh1enswert, nicht mehr als vier 
Bruten grosszuziehen; bei gewöhnlichen Haustau:ben ist das 
wohl nicht so wichtig, um so mehr aber bei Brief- und Ziertauben. 
Hei ~etzteren gibt es dermassen überzüchtete Rassen, dass ~sie 
überrlhaupt nicht mehr brüten. In solchen Fällen muss man zur 
Aufzucht vermittelst Ammen seine Zuflucht nehmen. D. h. man 
nimmt den Tauben die frisclh ge1legten Eier weg und ~le~gt sie an­
dern Tau:ben unter. Zu Ammen haben 1sich Br:idtauben 'sehr gut 
bewährt. 
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Weiteres: Normail.ecrweise wird das Z'lweite Ea. ein und ein 
halb bis zwei Tage nach dem ersten Ei gele.gt. Bs gibt Weibchen, 
die v:om ersten Ei an mit •dem Brüten be·ginnen, andere errst, wenn 
das zweite Ei gde1gt ist. Be~de p,artner hete1hgen sich sowohl am 
Brutges,ohäft als auch am Autfziehen der Jungen. Das Weibchen 
brütet v:on abends sie:ben Uhr ibi's anderntags 12, das Männchen 
von 12 hi's aJbends •sieben. Mehrere Korrespondenten geben die 
Zeit hiervon aJbwe,ichend an : Männchen 10 bi's fünfzehn oder 
•sechZJeihn Uhr, Wdbchen •die üibrige Zeit. In den ersten Tagen 
werden die }ungtauben nur mit ·der ~ropfmilch ernährt, die Ver­
abre,ichung von im Kropf aufgeweichten kleinen Sämereri:en scheint 
mit dem fünften Lebenstage einzusetzen. In •di•esem Altecr - 5. 
bis 7. Tag - gehen ·die Jungen, ,d~e man von den Ei·ern der WiLd­
tauben du11ch HaustaU!ben e11brüten ·lriess, •ein. Es i'St meinen Kor­
respondenten kein FaH bekannt, in dem das Aufzi·ehen von Wi,ld­
tauben durch Haustauben ~lückte. Der Versuch wu'l1de mehr­
mals mit Ringeltauben, einige wenige Male mit T uxteltawben 
gemacht, um Mischlinge zu •evhalten, drie im Bri.eftauJbensporl 
be,sondre·re Leistung.en aufweisen könnten. 

Nahrung und volkswirtschaftliche Bedeutung : Aus ·den 
frühern Kapiteln i•st die Nahrung der Tau:ben bekannt. Von den 
frei flie,genden T a:uhen werden viele nur zur Winterszeit und 
während der Zeit, da das Fe:Ldern durch Gemeindere,g1ement 
verboten ist, gefüttert. Bei Brieftauiben, ·die TationeLle Pflege er­
halten, ist das anders, auch bei Ziertawben, die nicht oder nur we­
nig feldem. Von Schaden, den 'die T aUJben anrichten •soLlen, wit~d 
kaum ge'Sprochen, wenngleich man das •ge•Je,gendiclh unerwünschte 
Auftreten in Gärten und das Auspicken von Kömern auf Ge­
tre·~dehaufen erwähnt. Man findet 'sogar Entschulrdi.gung: Bei 
Saaten werden nur di•e Körner aufgele1sen, die nicht mrit der Egge 
bedeckt wurden und da!h:e·r 'kaum aufkommen, und das unleug­
bare Vertil•gen von vielen Unkra:utsamen. Meistens werden die 
Tauben auch nur aus Li<ebhalberei 'gezüchtet oder gehalten. Einige 
Korrespondenten erwähnen •ev. Schaden an Schieferdächern 
und <das V·erschmut:z.en ·der Dachrinnen. 

Als «Nutzen» wi.<11d aber ~in fast a11en Briden das Halten von 
Tauben zur Bdiefe•rung mit Taubenbraten oder zu Verkaufs­
zwecken ·der Jungen unterstrichen. 

W~as nun dies1e F11age, insoweit sie ·sich auf :die Haus- als 
auch auf die Wi1dtawben, srpezieOO alher letzter·e, lbezielht, s1ei darauf 
hingewi·esen, dass man erbeutete Tauben in den Federn aufbe­
wahrt. Die Eingeweide werden herausgenommen, das Innere mit 
einem Tuch 1gut aus:getrocknet und dann mit Pf·effer, Wacholdecr­
he·eren, Thymian und LmibeerMättern bestreut. Die Augen und 
die verwundeten SteLlen werden mit Pfeffe·r bestreut und die Tau­
hen bis zum Gehrauche an einen kühlen Ort aufgehän:gt. 
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REZEPTE : Ein echter Weidmann verschmäht einen gu­
ten Imbiss nicht. «Föscher a Jeer sin Blättelefeer>) sagt Dicks. 
Deshalb gebe ich h~er einige Wildtaubengerichte wieder, die ich 
der oben erwähnten Broschüre von CamiHo MORGAN ent­
nehme. 

1. Junge Wildtauben dreht man in Speckschnitte und Wein­
laub, umwindet sie mit Bindfaden, st•eckt sie an ein Spiesschen, 
den man an einen starken Spiess befestigt, bratd mit Suppe über­
gossen und gibt jede T auhe, nachdem man den Faden a:bge,löst 
hat, mit de·r Speckhülle auf eine mit Butter gerÖ·stete Semmel­
schnitte und den Saft dacrüber. 

2. Junge Wildtauben werden geputzt und in viecr Teile ge­
schnitten, gesalzen, nach einer W ei•le in Mehl, nachhecr in Wasser 
mit E'i ahgesprudelt getaucht, in Brö1sel gedreht und schön gelb 
in Rinder- und Schweinesehrnah gemischt gebacken. Dann gibt 
man die Leber in das Schmalz, deckt zu und bäckt auch eine 
Handvoll Petersihenblätter, die man beim Anrichten oder darauf 
streut. Man serviert dazu Salat mit kernweich •gekoclhten Eiern, 
gedünsteten Enbsen oder dergleichen, auch kann man gebackene 
W·i.1dtauben mit Zitronensaft übergiessen und si•e mit SardeHeu­
butter garnieren. 

3. Man ha1lhiert die jungen Tauben der Länge nach, taucht 
sie in Eier, die man mit Salz, Pfeffer und geschmolzener Butter 
verrührt hat, ibrösdt sie ein und bratet 'Sie auf einem Roste. 

4. Trocken gerupften Wildtauben füllt man die Brust mit 
Semmd-, Barce - oder Leberfülle und bratet si•e dann, nachdem 
man die Brust mit Speckschnitten überbunden und sie mit Suppe 
hegos,sen hat. 

5. Aehere Vö·gel gibt man ein paar Tage in Beize mit weis­
sem Weine und begiesst sie heim Braten mit Fett und Suppe. 

6. Wi1dtau:bensuppe. Zur Verbesserung von Rindsuppe 
kocht man eine alte Wi,ldtaube mit Ausnahme des Kopfes, ge­
vierteilt im F~·eiscthtopf mit und stelh das Fleisch mit kahem 
Wasser zum Kochen. Um die ganze Kr~aft zusammenzuhalten, 
lässt man ·es in gut verdecktem Geschirr auf mässiger Hitze drei 
bi,s vi,er Stunden lang sieden. 

Wer hiernach noch weitere Anre•gung zu einem saftigen T a:u­
benbraten bedarf, denke an den alten Haude•gen Marschall Mou­
chy, der immer behauptete, T aubenfleiscth habe etwas T rostbrin­
gendes, und der, wenn ihm ein Freund starb, Tauben am Spiess 
braten liess, um ·sich zu trösten. Oder soH ich dazu noch an alten 
Volksglauben erinnern, der behauptete, dass die Maid, die den 
von ihr Gdiebt•en das Herz einer Taube, in Brot eingebacken, 
es•sen liess, undebingt auf Erwecken von Ge•genliebe hoffen durft.e. 
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BRIEFTAUBEN 

spielrt:en in früheren Zeiten eine wichtige militärische Rolle. Noch 
im zweiten Weltkrieg ·erzählte mir einer meiner Vogelschutz­
freunde aus Gent in Be1gien, wie er a:Herdings geiheim gehaltene 
Brieftauben z.ur Naohrichtenülbermittlung verwandte. Deshalb 
stehen auch Brieftauben hoch im Werte, und jeder Mensch, dem 
eine verirrte Brieftaube zufliegt, sieht es a1s eine Regd des An­
srt:andes und der Ehdichkeü an, diesdbe gut zu pflegen und ihr 
nach ErhoLung die Freiheit wieder zu schenken, jedenfal1s aber 
diesellbe stets zur Disposition des rechtmässigen Eigentümers zu 
halten. Der resp. die an den Füssen befestigte Ringe (Gummi 
resp. Aluminium) geben oft genügend Hinweis, an wen man eine 
Meldung über eine zugeflogene Brieftaube machen soll. Oft auch 
wird in den Zeitungen das Zufliegen einer Brieftaube bekannt 
ge,geben. 

Eine Ausnahme in der Behandl1ung zugeflogener Brieftauben 
machen aus woihihveishohen Gründen die Militärstaaten. So muss 
z. B. in Frankreich gernäss dem Zirkular des Kriegsministers 
vom 20 August 1920 jede zugdlogene Brieftaube, die aus einem 
andern Lande a!ls Frankr·eich herstammt, der Militärverwaltung 
übermittelt wevden, die i.i1ber die zu ergreifenden Massnahmen 
statuiert. 

lnfolge der ungeheueren Fortseihritte der \Vis,sensc:haft in 
den I'Ctzten Dezennien und be,sonde·rs nach dem zweiten Welt­
krieg, ist zwar der mflitäriscihe Wert der Brieftauben stark ge­
sunken; dennoch bldbt der Brieftaubensport eine vieLe Züchter 
in ihren Bann schlagende Beschäftigung, für die man zum min­
desten Verständnis aufbringen soH, und dies um so mehr, als 
manchmal durch Schlechtwetter enstehende Veduste recht fühi­
bar werden können. Ein soldh für den Brieftaubensport verhäng­
nisvoHes Jahr war z. B. das Jahr 1926. W•enn man im Durch­
schnitt die Verluste der zum Wettflug gestarteten Brieftauben 
mit 5% einschätzt, wurden in jenem Jahre bis zu 70% notiert. 
Für Brüssel und nächste Umge,genrd wmden damals die Verluste 
auf 50 000 Stück geschätzt. 

Ein Wort noch über 

ZUGEFLOGENE TAUBEN 

Artikel 564 des Code civil ·lautet folgendermassen : 

«Les pigeons, la:pins, po:issons, qui passent dans un autre co­
lombier, garenne ou Hang, appartiennent au propriHaire de ces 
objets, pourvu qu'i1s n'y aient point He atüres par fraude d arti­
fioe.>) 
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VERWILDERTE HAUSTAUBEN 

Häufig begegnet man herrenlosen Haustauben, die sich rin 
Kirchtürmen, unter Dachvorsprüngen, auf unbenutzten oder 
kaum benutzten Dachböden usw., aber auch in steil abfallenden 
Fe,1sennischen angesiedelt haben. Sie ~gehören niemanden und 
suchen sich ihr Futter bei Kinderspielplätzen, Scheunen, auf 
Strassen usw., auch bei den Futterplätzen ~der eigenthchen Haus­
tauben. Sie werden dort recht zutmulic:h, wo ~sie von Menschen 
gefüttert werden, so z. B. in den Parkanlagen von Monte Carlo, 
Nizza, Spa, München, Venedig und viden ande,ren Städten, oder 
auf den Strassen inmiUen der Städte wo Menschen viel ver­
kehren. Diejenigen von ihnen, di~e in Fdsennischen brüten, wer­
den von Unkundigen ails FELSENTAUBE, Fdddauf, Ratz, pi­
geon briset, Columba livia (BRISS) angesprochen. So berichtet 
mir Förster HERBER (in litt. 21. 7. 33) von je einer Kolonie, die 
die Fehen «T eufdsinseh> u. «M,ischelheide>> bei Berdorf besie­
ddten. Dr. FELT'GEN be,richtet in der FAUNA, 1901, S. 497 ff. 
von Kolonien bei Weyer und Stuppig. Und V. FERRANT rech­
net sie in seinen «Oiseaux» (1926) zur heimrschen Vogdwelt. 
Dass er sie aber einfach a1s frei leibende, entflohene Haustauben 
ansieht, erheHt aus dem Satz : «Quelques individus echappes des 
co:1ombievs nichent librement chez nous dans Ies rochers, les clo­
chers et les vieux ~edif,ices.>> Wenn man den Begriff «Fd,sentauhe>> 
so auffasst, haben alil,e drei erwähnten Quellen recht. Ich möchte 
mkh aiber ihrer Meinung nicht anscihliessen, da ,di~e «ridhtige>> 
Felsentaube die Meeresgestade von ganz Südeuropa sowie im 
Norden diejenigen der Bretagne, Irlands und Schottlands, auch 
einige Felsen im Innern des Kontinents bewohnt. Hier die Mei­
nung Dr. Kmt FLOERICKE's (in <litt. 19. 7. 32). «Die Felsen­
taube, die ja eine Bewohnerin Südeumpas wie auch Skandina­
viens ist, ~gtilt trotzdem noch nicht mit voller Sicherheit für Mit­
te'leuropa nachgewiesen. Da sie an der Adria überwintert, muss 
sie natürlich auch bei uns durchziehen, faUs sie nicht den ganzen 
Weg übers Meer nimmt. A:ber der Beweis für diesen Durchgang 
fehlt, denn es ist noch keine Felsentaube auf Mitteleuropäischem 
Gebiet geschoSisen worden. Beobachtungen, auc:h icih habe vor 
Jahren eine sokhe gemacht, ~sind vielfach gemeldet worden, aber 
überall steht das Beweisstück noch aus sodass auch :heute noch 
der Durchgang nicht mit Sicherheit nachgewiesen ist. Die Fdsen­
taube ist bekanntlich die Stammutter unserer Haustaubenrassen, 
und es gibt namentlich in Südeuropa viele W,i,ldtauiben, von de­
nen man nicht weiss, ob man ~sie zur Haustaube oder zur Fe'l­
sentaube red1nen soU.>> 

Wie man sieht, zäJhlt FLOERICKE verwildede Hau:stauben 
nicht zu den Fdsentauben, im Gegensatz zu de la FONT AINE, 
der seihreibt (1865) : «11 vit en troupes plus ou moins nombreuses 
qui peup1ent a !J'etat demi-sauva:ge certains vieux bätiments, des 
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ruines, des tours d'eglises et autres lieux analogues situes danrs le 
voisinage de l'homme, nichent dans 'les trous des murs et les 
combles des ibätiments, et fait p1usieurs pontes par an. Contrai­
rement aux hahitudes de ses con,generes sauvages il ne quitte que 
rarement les heux qui ['ont vu naitre et neperehe qu'accidenteHe­
ment sur les arbres.>) Auch GEROUDET rechnet ·die eigentliche 
Fdstaube und die in Fe1sen nischende, ha}bverwi,lderte Haus­
taube zu einer und •dersdben Art, a'ber zu zwei verschiedenen 
Formen. «Formes domestiques des fermes et villes souvent re­
tournee·s a l'etat sauvage.>) Demgernäss wären die in Städten frei 
lebenden und wenn auch meistens «tauibenähnlich», doch in 
Nüancen und Zeichnung oft verschieden gezeichneten, niemand 
gehö·renden T auiben nicht zur Felsentaube zu rechnen. 

Auch Ch. DUBOND vertritt diese Ansi·oht. «HARTERT 
(Die Vögel pal. Fauna, II, p. 1467) et d'autres ornithologue'S sont 
d'avis que le~s pi,geons «ibisets>) qui nichent ~a et l,a dans l'Europe 
centrale, ne sont que des descendants des Pigeons domestiques 
retournes a 1' Hat sauvage et qui acquierent un prlumage qui •le 
plus souvent ne peut se distinguer de cdui de·s vrais Columba li­
via». 

Nach demselben Autor gibt es nur ·eine Stelle im Innern des 
Kontinents, wo man in Felsen nischende «echte>) Felsentauben 
antreffen kann, und zwar an den Fe1sen der Meuse. Im Jahre 1927 
oder 1928 hatte ChevaLier F. DAVID de LOSSY zu Flawine 
eine Anzahl Reprodukteure in Spanien fangen gelassen, die er 
zu Zuchtzwecken benutzt'e und dieselben um 1000 Stück ebenda 
gefangenen Stück vermehrte. Aus einer grossangelegten Züch­
terei, die kurz vor Ausbruch des zweiten We,ltkrieges 12 000 Fel­
sentauben betrug, belieferte er fast alle in Westeuropa veran­
stalteten T aubenschiessen. Der Krieg machte diesem Geschäft 
ein Ende. Zudem werden heute vielfach bei den T aubenschies­
sen lebende T aUJben durch Tontauben ersetzt, so dass gegen 1950 
nur mehr ein ße,stand von 700 - 800 Felsentauben veribHeib. Eine 
Anzahl entflog dem T auibenschlag und siedehe sich an verschie­
denen SteHen der Maas an. 

Die Tauben, die am Metzer Dom, am Stmssihurge·r Münst•er, 
an der Kirche Saint-Maurice in Epinal, an der Kirche Saint-Mi­
chel in Dijon usw. usw. und vidfach auf Kirc:htürmen hierlands 
nisten, werden in gewissen Städten von Zeit zu Zeit absichtlich 
durch die zuständigen Behörden dezimiert, da eine Überzahl 
durch ihren ~ot Scha:den an den Figuren 'der Ornamente anrich­
tet. Auch ist ihre Zahl ohne ein direktes Eingreifen des Men­
schen in einer Anzahl Städte zurückge,gangen. In einer Enquete 
iilber die Ursachen 'gibt Paul SCHERDUN an: Asphaltieren 
de·r Strassen, V•ers.chwinden der Pf·erdefuhrwerke und mithin der 
Pferdeäpfel, aus denen, wenn sie zerquetscht waren, die Tauben 
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die Haf,erkörner aufpickten; heimliches hbschiessen vermitte'1st 
Flobert durch halbwüchsige Rangen; Restaurierungsarbeiten und 
Aufstellung von Baugerüsten, dlie ein Ni,sten verunmö~glichen; da 
die alten Nester nicht entfernt und die Baunischen nicht ge~reinigt 
we11den, Oberhandnehmen der Vogellmi,lben (Dermanyssus avi­
um) und der Saumzecken (Argas reflexus); Vertreibung durch 
Dohl,en ; Intensiveres Reinigen der Strassen ; Inzucht, die al~­
mählich zur überhandnahme der männlichen Tauben führt, die 
infolgedessen ungepaart bleiben und dli~e Bruten stö'r'en u. a. 

Bei uns sind die frei,lebenden Tauben eibenfalls zurückge,gan­
gen. Bald wurden sie absichtlich durch die zuständige V~erwal­
tung abschiessen oder abfangen gelassen, ba1d wurden die SchaH­
löcher an den Kirchtürmen. durch V~erschalung verschlossen. 
Nicht verfolgte Kolonien werden in der Regel durch W~egnahme 
der Jungen zu Bratzwecken ausgebeutet. 

Da, wo durch behö~rdliches Eingreifen Massnahmen zur 
Dezimierung frei <lebender, also verwildeter Haustauben, ergrif­
fen we11den, wehren sich oft Personen aus Tierschutzkrei,sen 
gegen die Verfolgung. Sie sollen bedenken, dass frei :lebende 
Schwärme oft Belästigungen hervorrufen wie Verunreinigung, ja 
Verstopfung der Dachrinnen, V erschmutzung der Denkmäler 
und GebäuJichk<eiten (auf eine Tatl!be rechnet man ca 2 kg Tau­
benkot pro Jahr), durdh den T aulbenkot, der sich schwer beseiti­
gen lässt, frühmorgendl,iche Ruhestörung durch das T aubengir­
ren, Eindringen von T aUJbenmi1ben (siehe oben 1) (Phoridae) 
seLbst von Bettwanzen und Flöhen in die menschlichen W ohnun­
gen. Wenn auch diese Gefahr nicht ubertr~elben werden soll, so 
soH doch in ,eine vernünftige, humane Dezimierung eingewiUigt 
werden durch geeignete, vertrauenserweckende Personen, die für 
einen genügend aber nicht Übertrielben starken Bestand Sorge zu 
tragen hätten. Zudem S'erien die Tierfreunde darauf aufmerksam 
gemacht, dass dort, wo die frei lebenden Tauben r'egelmässig ge­
füttert werden, letztere sich der Trägtheit ergeben, nicht mehr 
fe1dern und kicht degenerieren. Um ~letzterer Gefahr zu entgehen, 
haben sogar ausländi,sche Stadtverwaltungen das Füttern frei le­
bender T aubensch:wärme untersagt. Gegen vernünftige Kurzhal­
tung werden damm auch autgeklärte Tierschützer nichts 
einzuwenden haben. 
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